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Vorwort.

Die VorliegendenBlätter, welche sich unmittelbar

meiner im Vorigen Jahre veröffentlichtenSchrift über

»Livland und die Anfänge deutschen Lebens im bal-

tischenNorden« anschließen,behandeln die äußereGe-

schichteder deutschenOstseeländerVon der Mitte des

dreizehntenbis zum Ende des vierzehnten Jahrhun-

derts. Es sind dies die Zeiten, in welchen wir Liv-

land und Estland mit dem deutschenReiche in den

engsten Verband treten, den norddeutschen Städte-

verein der Hansa entstehen und diesenBund wie auch

den deutschenRitterorden in den baltischen Gebieten

zur höchstenBlüthe ihrer Macht gelangen sehen.

Eine weitere Aufgabe wird für mich die sein, in

ähnlicherWeise die Geschichteder deutschenOstsee-
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währendDes funfzezhntennnd fechszehitteu

JWZ zu bearbeitm. Hierkam eö mir darauf
sie glänzendePeriode des baltifchenRittkrstaateö

»unddes’;sanfak13nbeszu schildern:Eine kurze Ge-

schichteLübecks bildet füglichden Eingaikgder Schrift
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In demselbenJahre 1158, da Livland durch bremische

Schiffer entdeckt wurde, legte HerzogHeinrichder Löwe an

der Trave den Grund zu der heutigen Stadt Lübeck.

Schon lange vor jener Gründung hatte der Traben-

fluß zu wiederholtenMalen festeWaffenglätze,Stapelorte
und geistliche Stiftungen wendischer und fächscscherVolks-

stämme an seinen Ufern entstehensehen. Doch keine dieser
Anlagen war Von Dauer und Bestand gewesen. Nur all-

mählig,unter mühsamenAnstrengungenvieler Menschenalter
schiensichder Boden ebenen zu wollen, auf dem dereinstdie

stolzeStadt des Löwenherzogssich erheben sollte.

Noch gegen Ende des zehnten Jahrhunderts lag alles

Travenland im Dunkel wendischenHeidenthums, und eben

damals, als sich bereits die Macht des Erzstiftesan der

Weseraufs glänzendsteentfaltet hatte, das junge Hamburg
schon im wachsendenVerkehr und Wohlstandblühte, war

das Stromgebiet der Trave bis an die Ostseeufernochunab-

lässigder Schauplatz wilder Kämpfeder Obotriten, Wagrier
und anderer slavischerVölkerschaften,die trotzig jedem An-

drange christlichenLebens sichentgegenstemmten.
1
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Erst um die Mitte des eilstenJahrhunderts, als Adal-

bert von Bremen den ganzen europäischenNorden mit dem

Ruhme seiner Herrschermachterfüllte,wurden auch Wagrien
und die Travenlandschastenaus ihrer Abgeschlossenheither-

ausgerissen und in den Kreis der Wirksamkeitder bremer

Kirche gezogen·
Am linken Ufer der Trave, wo diesedie Schwartau aus-

nimmt, entstand nun plötzlichein festerPlatz, Namens Leu-

bik oder Lubek, den Spätere zum Unterschiedevon der

nachmaligen Gründung gleichenNamens gewöhnlichAlden-

Lübeck,Alt-Lübeck zu nennen pflegten. Dort legte Gottschalk,
ein frommerWendenfürst,auf Antrieb feines Freundes, des

bremer ErzbischofsAdalbert, die erste christlicheKirche an.

Bald schaartensichum diesejunge Stiftung die Geistlicher
Mönche und Nonnen der Nachbarschaft, um von dort aus

den heidnischenBewohnern der Travenuser die neue Lehre zu

verkünden. Das Jahrhundert war noch nicht zu Ende, als

Heinrichder Obotrite, GottschalksSohn und Nachfolger,das

inzwischen ansehnlich vergrößerteund besestigteLübeck zur

Hauptstadt seinesmächtigenWendenreichesauserwählteund

hier sein kriegerischesHoflager aufschlug. Zugleich belebte

sich der Fremden-. und Geschäftsverkehrder Stadt besonders

durch ihre vortheilhafteLage an der großenstandinavisch-
italienischenHandelsstraße,auf der ihr Reifende aller Art

und zahlreicheKaufleutemit ihrenWaarenzügenpon Süden

wie vom Norden zugeführtwurden. Dieser alte Verkehrs-

weg, der damals bereits vielbesuchtund nach Rastokten Und

Stationen genau bestimmt war, ging von Italien über
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Trient, Bogen, Jnnspruck nach Augsburg, zog sichvon da

über Würzburg, Eisenach, Osterode, Goslar und Braun-

fchweigbis zur Elbe, führtedann gen Möllen und Alt-Lübeck

und verzweigtesich von hier aus nach Dänemark und nach

den skandinavischenLanden. Auf dieser Straße brachte der

nordischeHandelsmann seineWaaren dem Süden zu· Eben

dort zog König Erik im Jahre 1098 von Dänemark nach

Italien. DenselbenWeg endlichwähltenmeistens die islän-

dischenPilgrimme Und Reisenden,welche zu jener Zeit schon

häufigvon ihrem nordischenEilande aus die abenteuerlichen

»Südergänge«unternahmen, um auf den deutschenund lom-

bardischenHochschulensich in den Wissenschaftenzu bilden,
oder nach Rom zum heiligen Vater zutwallfahren Auf
einer ihrer uns erhaltenen Reiserouten wird bereits das alte

Lübeck als eine Hauptstation genannt·
Aber das rascheEmporblühendieserwendischenNieder-

lassungreizte die Eifersuchtder NachbarstämmeJm Jahre
1138 liefen die Rügier mit einem starken Raubgefchwader
in die Trade ein, drangen bis Lübeck Vor, verwüsteiendie

Burg und Umgegend,und zwangen die Einwohnermit ihren
Geistlichendie Flucht zu ergreifen.

Nach vollbrachtetThat zogen die Piraten freilich wieder

stromabwärtsdem Meere zu, jedoch die Herrschaftder Obo-

triten «war durch den jähenFall ihrer Königsstadtfür alle

Zeit im Travenland gebrochen. Alden-Lübeck sank zu einem

WinzigenFischerdorfeherab und an die Stelle der Vernichte-
tm Wendenmachttrat jetzt, vom nahen Holstein ausgehend,
die Herrschafteines deutschenGrafen, der bald das Strom-

, 10
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gebiet der Trave zu neuem Ansehenhob, ein anderes Lübeck

gründete,und hier aus wendischemBoden den Keim zu fri-

schem,deutschemLeben legte.
Damals hatte der schauenburgischeGraf Adolf ll die

ihm von seinemVater zugesalleneLehnsherrschaftüber Hol-
stein angetretenz ein thatenlustigerHerr, kühnwo es öU et-

werben und zu erobern galt, klug und gewandt, um das

einmal Gewonnene sichzu erhalten, und in der Leitung der

Menschenso geschickt,daß die Bewohner Holsteins,die, wie

ein Zeitgenossemeldet, verwildert waren gleich»ungezähmten
Waldeseln«,sich unter seinem starken Regimente allmählig
an Ordnung und Gesetzgewöhnten

Mit richtigemBlicke erkannte Adolf bald die hohe poli-

tisch-commercielleBedeutung, die sich an den Besitz der

Travelandschastknüpfte,und schon im Jahre 1143 begann
er dort eine neue Stadt zu bauen, die er nach der verwü-

steten wendischenNiederlassungLübeck benannte.

Etwa zweiMeilen oberhalb ihrerMündungin die Ostsee
umfließtdie Trave in bogenförmigerKrümmungden west-
lichenFuß eines langgestrecktenHügels,der sichvom Süden

nach Norden ausdehnend, gen Osten sanfthinzum Wacknitz-

flusseabsällt,und der wahrscheinlichwegen seinerdamaligen
reichenBuchenwaldungenbei den dortigenWenden der Buku

hieß. Aus dieserhalbinselartigzwischenden beiden Flüssen
Trade und WackenitzeingeengtenAnhöhe, die von Natur

zum beherrschendenMittelpunkteder ganzen Umgegendaus-

gezeichnetist, entstand das Lübeck des Schauenburgischen

Grasen.
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Jn Folge einer Meeresfluth, die um jene Zeit verheerend

über die Küsten der Niederlande einbrach, waren eine Menge

Flandrer aus ihren heimathlichenSitzen vertrieben worden.

Die Geschicklichkeitder Niederländer im Anbau marschiger

Gegendenhatte Graf Adolf bereits an der Wilster und Stör

erprobt; jetztsollte dieserbetriebsameMenschenschlagihm hel-

sen, das Wachsthum und die merkantile Bedeutung seines

jungen Lübecks zu befördern Und wohl gelang es ihm.
Bald fülltesichder Platz mit Kolonisten aller Art. »Von

Tag zu Tag hob sichder dortigeMarkt und mehrte sichdie

Zahl der Kausfahrer·«Nach wenigen Jahren schon hatte
Lübeck durch Handelsthätigkeitund Umsicht die Mehrzahl

seiner Nachbarstädteüberflügelt·
Unter diesem kühnen Aufschwunge der Travenstadt litt

aber vor Allem das alte Bardewiek im Lüneburgischen,das

plötzlichsich seines ganzen, bis dahin mit dem glücklichsten

Erfolg betriebenen sächsisch-baltischenGeschäftesberaubt sah,
und binnen Kurzem völligzu veröden drohte, da seine reich-

sten Handelsleute sichschongenöthigthielten auszuwandern
und nach Lübeck überzusiedelnDie Stadt wäre sicherlich
um ihren Handelsflor gekommen,wenn sie nicht an ihrem

HerzogeHeinrich, dem jungen Löwen, einen kräftigenBe-

schützergefunden hätte, der willig dieseGelegenheitergriff,
um im Norden Deutschlands langgehegtePläne zur Aus-

führungzu bringen.
Heinrichstand damals in der vollen Kraft des Jünglings-

alters· Ein schweres, wechselvollesLeben lag hinter ihm,
Und hatte in dem jungen Fürstensohnefrüh den männlichen
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Ernst, wie seinen angeborenenSinn für staatlicheVerhält-

nisse geweckt. Kaum zehn Jahre alt, verlor er den Vater

Herzog Heinrich den Stolzen, der, einst Gebieter über

das vereinte Baiern- und Sachsenland, noch kurz vor

seinem Tode durch kaiserlicheAchtserklärungder Herrschaft
über jene beiden Reichslehenentsetztwar. Vier Jahre spä-
ter ward seinemSohne Heinrich das Anrecht auf die säch-

sischenErblande wieder zuerkannt,Baiem aber blieb in den

Händendes ihm seindlichenVabenbergers. Nun suchteder

herrschbegierige»Welfeauf anderen Bahnen zu Ruhm und

Ansehen zu gelangen. Sein Blick richtete sichauf«dieEr-

oberung des baltisch-wendischenNordens. Hier galt es, eine

selbständigeHerrschaftzu gründen,einen eigenen Staat zu

schaffen, der, unabhängigVon der deutschenReichsgewalt,
ihm für das verlorene baierfcheBesitzthumErsatz gewähren
sollte. Jm Jahre 1148 zog Heinrich mit seinen sächsischen
Kriegern gegen das Reich der mächtigenObotritensürften.·

Mit der allmähligenVerwirklichungsolcherEntwürse
mußteaber in dem Welsenherzoggar bald der Wunschnach
dem Besttze der Travenlandschastrege werden, wo sichdie

Stadt am Vuku zu immer steigenderBedeutsamkeitempor-

geschwungenhatte und binnen Kurzem auf die Entwickelung
des wendischenwie baltifchenNordens entschiedenenEinfluß
zu gewinnen versprach.

Unter dem Vorgehen,sein väterlichesErbtheilBardewiek
vor weiterer Verödungsichernzu müssen,stellteHeinrichim

Jahre 1154 an den Grasen Adolf das Verlangen, ihm Lü-

beck zur Hälfteabzutreten,und als der Schauenburgerdies,
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wie vorauszusehen, von sich wies, untersagteder strenge

Herzog sofort im Sachsenlande allen Verkehr mit Lübeckund

befahl den Kaufleuten, ihre Waaren wieder nach Bardewiek

zu führen. So hoffteer den Grafen mit der Zeit nachgie-

biger zu stimmen.

Währendder nächstenJahre ruhen die Unternehmungen

Heinrichs gegen den Norden. Als Reichsvasallerfüllteer

seine Pflicht, vorerst den neugewähltenKaiser Friedrich I

aus seinemRömerzugezu begleiten. Noch im Jahre 1154

brach er mit dem Hohenstaufennach Jtalien auf, half ihm«
die widerfpänstigenlombardischenStädte bezwingenund ent-

schied durch seine heldenmüthigeGegenwehr das Schicksal
des blutigen Tages vor den Mauern Roms. Dann zog er

mit dem vom Papste gesalbten Kaiser nach Deutschland zu-

rück, wo ihm schon binnen Jahresfrist , als Dank für seine

Dienste, auf dem zu Regensburg versammeltenReichstage
sein zweitesväterlichesHerzogthum,das baiersche,zuerkannt

.

wurde.
"

-

«

Von nun an konnte er wieder seine Aufmerksamkeitauf
die Verhältnisseim Wendenlande und an der Trade richten.

- Jn Lübeck war mittlerweile durch die fortgesetzteHandels-
sperre aller Verkehrgelähmt.Von Jahr zu Jahr hatten die

Kaufleutevergebens gehofft, ihre alten Freiheiten wieder zu

erlangen. Des Herzogs starrer Sinn war nicht zu, beugen.
Da bricht, um das Jahr 1157, auf dem Buku Feuer aus;

ganz Lübeck sinkt in Asche,und von den hartbedrängtenEin-

wohnern ergeht jetzt an den Herzog Heinrichdas demüthige
Gerch- auf seinem Landesgebieteihnen einen Platz anzu-
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weisen,um hier sichungestörtniederlassenUnd wieder-Han-
del treiben zu können."

·

Scheinbar bereitwilligging Heinrichdarauf ein, grün-
dete an der Wakenitzim heutigenRazeburgifcheneinen neuen

Ort, den er die Löwenstadtbenannte und überließdiesenden

flüchtigenLübeckern zum Betriebe ihres Geschäftes.

Inzwischen behielt er den Buku immer festim Auge, trat

auch, da es mit seinerfürHandel und Schiffahrt unbequem

gelegenen Kolonie nicht guten Fortgang hatte, bald von

Neuem mit dem Grafen Adolf in Unterhandlung, und bot

ihm endlich so glänzendenErsatz, daß dieser nachgab und

im Jahre 1158 dem Herzoge den Werder und den Hafen
an der Trave einräumte.

Nun wurde sofortdie Löwenstadtaufgegebenund noch
im selbenJahre am Buku der Grund zum neuen herzog-
lichenLübeckgelegt. Rasch erhobensichdort aus dem Schutte
der früherenPflanzung unter der fleißigenHand der Anste-
deler und der Kaufleute, welchevon allen Seiten herbeizogen,
die Kirchen und Häuserreihen,»unde de Stad vesteden de

Lude mit Planken undde mit Porten.«Währenddann Hein-
rich im Inneren des Gemeinwesensfür die Einrichtung des

Zolles, der Münzeund anderer ,,höchstehrenvollerGerecht-

same«Sorge trug, gingen seine Boten nach den nordischen
Reichen,um Dänen,Schweden, Norwegernund Rassen den

ungehindertenVerkehrmit dem neuen Freihafen an der Trade

zu berkünden Fünf Jahre späterward der Sitz des olden-

burgischenBisthums von Oldenburg nach Lübeck verlegt,
und zur selbenZeit verlieh HerzogHeinrichder Stadt seine
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denlwürdigeRathsordnung, wonach in Zukunft ein selbst-

ständigesstädtischesRathskollegiumdie Leitung der dortigen

Angelegenheitenübernehmensollte. Die Pflege der Gerichts-

barkeit blieb in den Händendes herzoglichenVoigtes.
So werden uns die wiederholten,mühsamenAnfänge

Lübecks vom Priester Helmoldüberliefert,einem Norddeut-

schen, der selbstden größtenTheil seines Lebens der Bekeh-

rung der heidnischenBewohner jener Lande widmete, um

dann im spätenAlter, gegen das Jahr 1170, auf der stil-

len Psarre Bosau am Plönerseedie Thaten des Wenden-

siegers Heinrich und dessenZeitgenossenin seiner schönen

Chronik der Slaven aufzuzeichnen
Aber die gemüthlicheSinnesweise des Volkes, für wel-

ches der»fromme Geistliche schrieb, hat sich mit seiYerschlich-
ten Erzählung nicht begnügt. Hier wollte auch die Poesie
ihr Recht behaupten Und, wie im dunklen Vorgefühldes

Glanzes und der Macht, die mit den kommendenJahrhun-
derten am Travenstromesichentfalten sollten, hat die erfin-

derischeSage schon die Wiege Lübecks mit ihrem zarten

Hauch verklärt, und hat dann, bald zur heiligenVolksle-

gende sich gestaltend,den stolzenBukuhügelmit allen Reizen
jugendlichharmloserPhantasie geschmückt

Da hören wir Von einem Fischer, Namens Luba, der

einst, als seineStadt vom Feinde hart bedrängtdem nahen
Hungertodeentgegeneilte,durch eine kühnersonneneList ihr
Retter ward. Die Noth war am höchsten-Plötzlichraffte,
fv heißtes, Luba was noch von Lebensmitteln in der Stadt

Vorhanden war zusammen,lud sie auf seinenFischerkahnund
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fuhr damit die Trave hinunter gerade auf das feindlicheLa-

ger zu. Hier angekommenfragte man ihn verwundert, wohin
er seine Ladung führenwolle. Auf die nächsteDorfschast,
antwortete er trotzig, zum Verkauf; droben in der Stadt

haben sie noch vollaus zu leben. Ob solcherKunde staunten
die Belagerer, die längst schondie Feste ausgehnngert und

zur Uebergabebereit glaubten, hobendaher, an dem Gelingen

ihres Unternehmensverzweifelnd,die Belagerung aus und

zogen ab. Seit jenem Tage nannte sichdie dankbare Stadt

nach ihrem Befreier Lübeck und heute nochzeigtehrfurchtsvoll
das dortige Amt der Fischer den Gürtel ihres Luba.

Dann geht die Sage in die dunklen Zeiten des alten

KaisersKarl zurück,erzähltvon seinenJagden in den Forsten
am Trathufer,wie er einst einen stolzenHirsch verfolgt,
und schonden Bogen angelegt, um den tödtlichenPfeil ab-

zuschnellen. Da habe sich das Thier dem Fürsten freundlich
angeschmiegtUnd der Kaiser habe sich erbarmt"und habe ihm
ein kostbaresBand von Gold und Diamanten um den Hals

gelegt mit der Inschrift der Zahl der Jahre, welche seit des

Herrn Geburt vergangen waren· VierhundertJahre später

sieht dann Heinrich der Löwe denselbenHirsch,der sichtäglich
an einer bestimmten Stelle auf dem Bukuhügelzeigt. Er

läßt ihn fangen· Und als das Thier vor ihm stehtbemerkt

er, wie zwischenseinemmächtigenGeweih ein goldenesChri-

stuskreuzemporgewachsenist. Das gilt ihm als eine höhere

Weisung, und an jener Stätte läßt er den Grund zu einer

prächtigenKirchelegen. So entstand ums Jahr 1170 der

LübeckerDom.
v
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Die nächsteZukunft der Stadt war, wie begreiflich,
mit dem ferneren Geschickeihres fürstlichenHerrn und Be-

schützerseng verkettet. Je weiter sichdie Macht des Herzogs
über den wendischenNorden Deutschlands ausbreitete, desto

zahlreicherund ergiebigeröffnetensich von dorther für den

Kaufmann an der Trave die neuen Handels- und Verkehrs-

quellen Gelang es dann dem Dänenkönigeim Verein mit

Heinrich die baltischenGewässerallmähligvon den Raub-

geschwadernder Rügier und Obotriten zu befreien, so kam

auch dies zunächstLübeck zu Gute, weil ungefährdetjetzt die

nordischenKaufsahrer mit ihren reichenFrachten in die wohl-

gelegeneTravenbucht einlaufen konnten. Es hieltnichtschwer
für Lübeck,sich binnen Kurzem zum ersten Platze an der

Ostseeküsteemporzuschwingen,denn unter günstiger Zeichen

hat seltenwohl die Gründungeiner HandelskolonieHegonnem
als noch der Herzogim Jahre 1157 mit dem GrafenAdolf
um den Besitzdes Buku in Unterhandlungstand, schieddas

im ganzen Norden weitberühmteSchleswig aus der Reihe
der baltischenHandelsmärkteDer DänenkönigSvend hatte
die reicheStadt aufs ärgstegebrandschatzt,hatte eine im

Hafen liegende russischeKauffahrteiflotteals Beute erklärt;

fortan mieden die fremdenSchiffer das Fahrwasserder Schleyz
das alte Schleswig sank, um LübecksBlüthe schonim ersten
Werden zu befördern.Ebenso war bereits zu Anfang des

Jahrhunderts der einst viel besuchteOstseehasenzu Aldenburg
im benachbartenWagrien verfallen und in Vergessenheitge-

rathen und an der Odermündungwird im Jahre 1130 der

HandelsslorJulius durch KönigNiels von Dänemark für
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alle Zeit geknickt Kaum ist dann 1158, nach dem Unter-

gange dieserwichtigenHandelsplätze,der Grund zu Traver-

stadt gelegt, als Livland durch die bremischenSchiffer »auf-

gefahren«wird und eine neue Zukunft sich dem baliischen

GeschäfterschließtZugleichtaucht fern aus dem nordischen
Dunkel das stolzeNovgorod am Wolchow immer glänzender

empor, um bald die lübschenHändler in seinen Mauern

gastlichzu empfangen. Und als um eben jene Zeit auf Goch-
land die alte FeindschaftzwischenEingeborenenund deutschen

Ansiedlern zu neuen Händeln führt, weiß schon die kleine

Kolonie im nahen Mutterlande bei Niemand sicherernSchutz

zu suchen,als bei dem mächtigenErbauer Lübecks,der willig

diesen Streit beschwichtigt,den Deutschen auf der Jnsel
einen

’

nen Schirmvoigt stellt und ihnen nebst den Ver-

söhntenegothländernin seinenherzoglichenLanden Zollfreiheit
verheißt,sie aber zugleichermahnt, »fortanrecht fleißigseinen
neuen Hasen an der Trave zu befuchen.«

Währendsichso Alles aufs günstigstegestaltete,um die

Lieblingssiadtdes WeisenzumMittelpunkteder baltisch-deut-
schenHandelswelt zu erheben, traten plötzlichdie Ereignisse
des Jahres 1176 ein, welcheder HerrschaftHeinrichs des

Löwen im Travenlande wie im ganzen deutschenNorden ein

Ende machen sollten.
Jm Jahre 1174 hatte sichder lombardischeSiädiebund

von Neuem gegen den Kaiser erhoben. Friedrich, der als

höchstesZiel seinesLebens die Wiederherstellungder alten

Kaisermachtjenseits der Alpen im Auge trug,ssah sichge-

nöthigt,abermals einen Römerng zu unternehmen Wie s
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ehedem, wandte er sichauch jetzt an HerzogHeinrich,den

stegreichenWaffengefährtenseinerJugendjahre, um diesenzur

Theilnahme an dem bevorstehendenKriege zu bewegen. Trotz-

mannigfacherStörungen,welcheebendamals das freundschaft-

licheVerhältnißdes Kaisers zum Herzogeerlitten hatte , zog

dieser dennochmit, kündigteaber plötzlichim Frühjahre1175,
als sich das Glück den kaiserlichenWaffen gerade abhold

zeigte,seinemHerrn die weitere Unterstützungauf. Der Um-

stand, daß Friedrich die AnsprücheHeinrichs aus den Besitz
der Stadt Goslar nicht anerkennenwollte, soll bei dem- Letz-
teren den Entschlußzum Rückzugezur Reise gebrachthaben.
Und doch bedurfteFriedrich gerade jetzt vor Allem des Her-
zogs und des Beistandes seiner norddeutschen Ritter. Bei

einer persönlichenZusammenkunft mit dem Welsen Chia-
venna am Komosee suchte der Hohenstaufeihn d r noch
zum Bleiben zu bewegen. Aber vergebens. Der Kaiser bat,
flehte, beugte sein Knie vor dem Vasallen, erinnerte ihn,
daßhier des ReichesEhre auf dem Spiele stände.Heinrich
blieb kalt, hob den Kaiser aus und wiederholteseine Meige-
rung So schiedmanz der Herzog um nach Deutschland

heimzukehren,Friedrich, um den ungleichenKampf mit den

Lombarden wieder aufzunehmen.
Jahrs darauf am 30. Mai erfülltesichdas Geschickdes

Hohenstaufen
"

Auf dem Schlachtfeldevon Legnano trug

FriedrichPläne zu Grabe, zu deren Durchführunger die

ganze Kraft seines Heldenlebens eingesetzthatte. Als den

Haupturheberjenes Mißgeschickesbetrachtete er aber den

Weltherzvg Den mußteer jetztzüchtigenNachdemdurch
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die Verhandlung mit dem Papste zu Venedig die italienischen

Angelegenheiteneinstweilen geordnet waren, zog Friedrich
nach Deutschland, wo sich inzwischenschon vornehmlichdie

von dem Herzog hart bedrängtehohe Geistlichkeitgegen ihn

erhoben hatte. Auf dem Reichstagezu Worms gedachtenun

der Kaiser seinen Feind zu richten. Heinrichwurde vorge-

laden, erschienaber nicht. Ein zweiter Tag zu Magdeburg
ward angesetzt,abermals verweigerteder Welfestchzu stellen.
Als er auch einer dritten Aufforderung, nach Goslar zu

kommen,nichtFolge leistete,sprachFriedrichendlichdie Reichs-
acht über den Herzog aus.

Dies war das Zeichen zu einer allgemeinen Erhebung
Jn rascherFolge brachennun die Stützender stolzenWeisen-
macht mmen. Wohlschlugder Löwe grimmigum sichund

hielt U währendzweierJahre seinenFeinden Stand Aber

die Gegner waren zu mächtig,immer mehr schmolzdie Zahl

seinerAnhängerzusammen. Als Friedrich um Pfingsten 1181

selbstmit starkerHeeresmachtgen Norden ausbrach, um den

Geächtetenin seinemüberelbischenBesitzeanzugreifen,da wichen

auch die letztenTreuen und traten zu den Kaiserlichenüber.

Nur Lübeck hielt noch fest zu seinemHerzog. Auf die

Eroberung der Travenstadt mußtedaher Friedrich jetzt sein

nächstesAugenmerkrichten. Zu diesemEnde suchte er vor

Allem den Beistand Dänemarks zu gewinnen, dessenKönig
Waldemar auch alsbald, uneingedent seiner langjährigen

Waffenbrüderschaftmit HerzogHeinrich, eine prächtigeFlotte

in die Trave sandte und stch dann selbstzur weiteren Ber-

ständigungmit dem Kaiser in dessenLager begab.
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Mittlerweile hatte Friedrich die Elbe überschrittenund

bereits Lübeck von der Landseite her eingeschlossenSein

Lager soll etwa eine halbe Stunde von der Stadt entfernt
am heutigenLauerhosgestandenhaben, dort wo der Sage

nach die Lübecker die Löwen ihres Herzogs sütterten.Hier

empfingjetzt der Hohenstaufeden Dänenkönig

Mit stchtlichemWohlgefallen beschreibt uns bei dieser

Gelegenheitein gleichzeitigerdänischerChronist, Saxo der

Grammatiker,die glänzendeAusnahme,die seinemHerrn bei

dem Kaiser der Theutonen zu Theil geworden, wie dieser
den hohen Gast mit Kuß und Umarmung bewillkommt,ihn
dann an seiner Rechten mitten durchs Lager geführthabe.
Da aber hätten die deutschen Krieger sich neugierig heran-

gedrängt, einer sei dem andern auf die Schulter gestiegen
um den Dänen zu sehen, nnd die gewaltige rpergröße
des fremdenKönigs habe neben der mittleren Statut des

Kaisers einen solchenEindruck auf die »Barbaren«gemacht-
daß ste ausgerufem das sei einmal ein Königt der seiwür-

dig zu regierenl ihr Kaiser sei im Vergleich mit dem ein

winzigesMännchenl
Jn Lübeck herrschte inzwischen die größteSpannung

Heinrichhatte zwar die Stadt gut befestigenlassen, war,

aber selbst nicht zugegen um die Vertheidigungzu leiten.

Schon Vor dem Uebergangedes Kaisers über die Elbe war

der Hkkzogihm bis Artlenburgentgegengezogen,wie es scheint,
um Friedrich am weiteren Vordringen zu verhindern, hatte
aber bald die UnmöglichkeitdiesesUnternehmenserkannt, und

war dann nur mit genauer Noth auf einem Nachen die
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Elbe hinunter nach Stade entkommen. Die Stadt befand

sichsomit in der peinlichstenLage, da sie weder von ihrem

Herzoge lassen wollte, noch eine lange Belagerung auszu-

halten vermochte·Jn dieser Noth ward, wie Arnold, der

damaligeAbt des Ciftereienserklosterszu Lübeck,berichtet,der

Bischofder Stadt an Friedrich abgesandt, um sichmit ihm

dahin zu verständigen,daß man den Platz übergebenwürde,

sobald man hierzu die Genehmigungdes Herzogs eingeholt
habe. Auf diese Vorschlägeging der Kaiser ein, und nach-
dem nun die Zustimmung des Weler erfolgt war, öffneten

die Bürger dem Hohenstaufen ihre Thore. So wurde das

einst gräfliche,dann herzoglicheLübeck jetzt eine kaiserliche

Stadt, um endlichim Jahre 1226 sichzur freienReichsstadt

zu erhebe Bis dahin freilichwaren ihr nochschwereKämpfe

vorbehalte , da sie vermögeihrer Stellung gewaltsamin alle

Wirken und Verwickelungenhineingerissenwurde, welche die

norddeutschenLande während der nächstenfünf und vierzig

Jahre zu erdulden hatten.

Denn wenngleichHeinrich, für den Augenblickgedemü-

thigt, auf jenem Erfurter Tage sichentschließenmußte,des

HohenstaufenGnade fußfälligzu erstehen,und nur mit Mühe

sich aus den Trümmern feiner früherenMacht den Fortbesitz
der väterlichenErblande Braunfchweigund Lüneburgerhalten

konntez bald ward die alte Kraft im Weler wieder wach
und schon im Jahre 1189 nimmt er den Kampf um den

Besitz des Travenlandes und des nahen Holsteinsvon Neuem

auf. Als Gegner stand ihm jetzt der Sohn jenes zweiten

Schauenburgers, Graf Adolf lll gegenüber;den Mittelpunkt
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des Streites bildete Lübeck,dessenBewohner sichje nach dem

Wechseldes Kriegsglückes,bald wieder der Herrschaftihres

früherenGebieters fügen, bald die des holsteinschenGrafen
anerkennen mußten. Jm Jahre 1195 endlichstirbt der Welfe.
Nun tritt Ruhe ein. Bis zum Ausgange des Jahrhunderts
bleibt Graf Adolf im ungestörtenBesttzeder Stadt, mit deren

Reichseinkünftener inzwischenvom Kaiser Heinrich vl be-

lehnt war.

"

Da bemächtigtesich im Spätsommer1200, als sich so
eben die lübschenSchiffer zum Häringsfangean die schonifche

Küstebegebenhatten, KönigKnud von Dänemark der reichen

Ladunger belegtedie Fahrzeuge mit Beschlag und ließeinen

Theil der Kaufherren gefangen setzen· Zugleich rückte unter

Führungseines Bruders, des Herzogs Waldemar, ein starkes

Heer in Holstein vor, überrumpeltedie Städte JtzehoheJPloem
«

Segeberg, und zwang Adolf zur schleimigenFlucht. Es

galt den Grafen wegen des verwegenen Einfalls zu züchti-

gen, den er Jahrs zuvor in das dänischeGebiet der Ditmar-

schenunternommen hatte.
Nach diesenraschen Erfolgen der dänischenWaffen kam

auch die Reihe an Lübeck. Hier mochte man bereits durch
die Vorfälle in Schonen eingeschüchtertsein. Ließsich die

Stadt auf eine Vertheidigung ein, so waren die von Knud

gefangenenKaufleutenebstWaarenund Fahrzeugengeliefert,
Und einer solchen Einbuße suchte die dortige bedachtsame

KaUfmannschastum jeden Preis zu entgehen. Nach kurzen
Unterhandlungenübergabensichdaher die Bürger dem sieg-

"

Waldemar mit der Bedingung, daß ihre Stadt auch
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unter dem neuen Regimenteim Vollgenusseder alten Frei-

heiten bliebe.

So begann für Lübeck mit dem Eintritte in das drei-

zehnteJahrhundert die Zeit der DäncnherrschaftDer Blüthe

seines Wohlstandesund Handels wurde dadurch freilich kein

Abbruch gethan, im Gegentheil erhielt derselbedurch Vor-

rechte und Freiheiten aller Art besonders im skandinavischen
Norden immer weitere Ausdehnung Aber die früherenman-

nigfachenBeziehungen, in welchen die Stadt von Anbeginn
an zu Deutschland gestandenhatte, wurden allmähligunter

dem fremden Joche gelockert. Sie wurden ganz gelöst,als

FriedrichII, der junge Hohenstause,um den Besitzder Kaiser-
krone zu behaupten und seinen welfifchenNebenbuhlerzu

vernichten,sichmit dem KönigWaldemar Il von Dänemark

verbandfund diesemdurch den weltkundigenVertragzu Metz
alle norddeutschenReichslehenübertrug. Das geschah im

Jahre 1214: ganz Nordalbingien wurde dänisch,das Traben-

land vom Reiche völlig losgetrennt ,

Neun Jahre später ward Waldemar von seinem Va-

sallen, dem erzürntcnGrafen Heinrich von Schwerin, auf
der Jnsel Lyöe nächtensüberfallen,aus das SchloßDan-

nenberg abgeführtund dort trotz aller Fürsprache,die von

der römischenCurie her geschah, zwei und ein halbes

Jahr lang in Gefangenschaftgehalten. Die Folgen dieser
wohlgelungenenUnternehmung machten sichzunächstim Nor-

den Deutschlands fühlbar,wo jetzt mit der Rathlosigkeit,-die

sichder dänischenGewalthaberbemächtigte,die schlummernden

Hoffnungenauf baldige Erlösungvon der Zwangsherrschaft
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aller Orten erwachten und raschzu Thaten führten.Holstein

fiel wieder dem vertriebenen Schauenburger zu. Diesemüber-

gab sich jetzt auch Hamburg Graf Heinrich, der Urheber
der ganzen Bewegung, fand von Neuem Anerkennung in

seiner mecklenburgischenGrafschaft und im Lande der Dit-

marschenriß man die dänifchenSchlössernieder.

Nun regte sich auch in Lübeck die Erinnerungan den

einstigenVerband mit dem Reiche. Mochte imnterhinder

Papst Honorius, gar eifrig besorgtfürWaldemars Schicksal,
die Bürger dieserStadt ermahnen, auszuharrenz schonwar

auch hier kein Halten mehr. Die dänischeBesatzung wurde

gezwungen, die Feste an der Trave zu verlassenund nach
einer Unterdrückungvon fünfundzwanzigJahren »gaben auch

die von Lübeck die Stadt dem Reiche wieder«: Lübeck ward

frei. Kurz darauf ging von dortigenBürgern eine Gesandt-
fchaft an den«Kaiser Friedrichnach Jtalien ab, der ebenda-

mals in neuen, schwerenKämpfenmit den Lombarden lag,
erwirkte von ihm die Zusage feines Schutzes nebst der Be-

stätigungaller Freiheiten, die schon der erste Friedrich der

Stadt verliehenhatte, und im Juni des Jahre-Z1226 erhob
dann der Hohenstaufe,von Borgo San Donnino aus, durch
ein kaiserlichesSchreiben Lübeck zu freien Reichsstadt

Durch die VerleihungdiesesFreibrieererschlossensichfür
Lübeck neue Bahnen der Entwickelung, auf denen es zu-·

nächstdie Kraft seinerWaffen erproben mußte. Denn schon
stand KönigWaldemarfder erst vor wenigenMonden seiner
Haft entlassenwar, mit neuer Heeresmachtam Eiderflusse,
fest entschlossen,der norddeutschenLande, auf deren Besitz er

L-
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vor seinemVasallen zu Dannenberg verzichtethatte, sichwie-

der zu bemeistern. Am 15. Februar 1227 gingen daher der

schwerinerGraf Heinrich und Herzog Albert von Sachsen

zu Lübeck gegen den gemeinsamendänischenFeind ein Bündniß

ein, dem alsbald auch der Erzbischofvon Bremen nebst den

· EmecklenburgischenFürsten beitraten, und am Dienstag den

22. Juli desselbenJahres am heiligen Marien Magdalenen

Tage trafen die Heere auf der Ebene bei Bornhöved zur

Schlacht zusammen. ,,Dar wart in deme Daghe en Strid

zo grot, dat in deme Lande ny groter Strid en wart.« Es

sollte hier zur Entscheidungkommen, ob die Ostseelandefortan

deutschbleiben, oder wieder der dänischenHerrschaftunter-

worfen würden. Die Lübecker sochtenunter der Führung

ihres BurgemeistersAlexander von Soltwedel. Vom Morgen
bis zum Abend währtedie Schlacht Den Ausschlaggaben
die Ditmarschen, die inmitten des Kampfes, an dem siedurch
Waldemar gezwungen Theil genommen hatten, die Dänen

im Rücken angrissen, so daß diese in wilder Flucht ausein-

andergesprengt wurden. Der König selbst entging nur mit

genauer Noth der Gefangenschaft
Die Kunde dieses Sieges fand Wiederhall im ganzen

baltischenNorden bis an die fernen Küsten Livlands, wo

gleichzeitigdie letzteBesitzungder Dänen im Estenlande,das

festeReval an den deutschen Schwertorden verloren ging.
Für das junge reichsfreieLübeck aber knüpftesich an diese
erste ruhmvolle Waffenthat eine Reihe von Erwerbungen,
die wohl als die hauptsächlichstenGrundlagenseinerspäteren
merkantilen Bedeutung in den Ostseelandenzu betrachtensind·
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Schon im Jahre 1231 räumt das durchMithülseBremens
«

und Lübecks vor einem Menschenaltererbaute Riga den Han-
delsleuten der Travenstadt »aus aufrichtigerZuneigung und

Anhänglichkeit«einen eigenenKaufhof innerhalb seinerMau-

ern ein, und öffnetso den lübschenHändlernfür alle Zeiten
einen sicherenMarkt zum Austausch der Erzeugnisseder euro-
päischenSüd- und Westwelt gegen die Produkte Livlands.

Sechs Jahre später gründenunternehmendeKolonisten von

Lübeck aus an der Nogat die HafenstadtElbing, die theils

durch den Weichselhandeh theils durch das in jenen Zeiten

einträglicheBernsteingeschästzu rascherBlüthe gelangte· Jm

Jahre 1242 tritt dann Lübeck mit dem deutschenOrden in

Verbindung, um weiter östlichan der Küste Samlands eine

zweite Handelssaktoreizu errichten; die Sache zerschlugsich
aber, wie es scheint, weil man sich mit den Ordensrittern

über die Anlage des Ortes nichtverständigenkonnte und das

ganze Vorhabenmußteaufgegebenwerden Glücklicherge-

staltetensichdie Beziehungender Reichsstadtzu den Gebietern

in den übrigennorddeutschenLanden: mit Oldenburg, Sachsen,
mit den Fürsten von Rügen,Mecklenburgund Pommern trat

Lübeck zur Sicherstellungder Verkehrsstraßen,wie zur Be-

freiung von Strandrecht, Zoll und andern Lasten in nahen
Verband. Schon gewährtenauch England und Holland den

lübschenKausherrenVerechtigungenjeder Art z Dänemark be-

günstigtevornehmlichihr Geschäftin Skanör an der schonischen
Küste,und von dem Hasen zu Falsterbode an der äußersten

Südspitzedes heutigen Schwedens leuchteten bereits wohl-

unterhaltene Feuersignaleden Schiffen entgegen, die sich
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alljährlichum die Herbstzeitin großerAnzahl von Lübeckaus

dorthin zum Häringsfangbegaben.
Neben dieser regen Handelsthätigkeitzeigtesich aber da-

mals schonder tiefgreifendeEinflußLübecks auf die Entwicke-

lung des deutschenStädtewesensin den Ostseelanden,der

isvornehmlichdurch die weite Verbreitung feines Stadtrechtes
««-«inden wichtigstenbaltischenPlätzen immer neue Nahrung

fand. Denn bis zum Jahr 1248 war bereits das alte lübsche

Recht in Kiel, Rostock,Gadebusch,Wolgast, Anclam, Sirni-

sund, Elbing und Reval eingeführtNach lübschenSatzungen
ward in allen diesenStädten verfahren, bei streitigenFällen
vom Oberhof zu Lübeck die letzterechtsgültigeEntscheidung
eingeholt Und bald schlossensich diesemBunde auch die

Städte Memel, Wismar, Kolberg,Barth, Köslin,Dirschau
und Danzig an.

So reiften unter dem treibenden Einflußder verschieden-
artigstenVerhältnisseunscheinbar und geräuschlosdie Keime

der mächtigenHause heran; jenes Städtebundes, der unter

der Führung Lübecks bestimmtwar, währendder Tage der

herannahenden Verwirrung im deutschenReiche, die Herr-
schaftseinerSöhne in den baltischenGewässernzu beschirmen,
und deutschemLeben in allen nordischenGebieten Ansehen
und Eingang zu verschaffen

Ein altes StadtsiegelLübecks welches einer Urkunde vom

Jahre 1249 angehängtist, zeigt ein Schiffmit hohemBord,
das Hinter-wie das Vordertheil weit ausgeschnitztzauf dem

Maste die rothweißeKreuzesfahne Ein ehrwürdigerSteuer-

mann die spitzeKappe, den Südwester,über den Kon gezogen,
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lenkt mit der Linken das Fahrzeugdurchdie Wellen,wälZEUL
seineRechte wie zur Behutsamkeitmahnend sanft gehobenist·

Jhm gegenübersitztein Jüngling, der kühnins Tauwerk des

Maftes greift und mit feiner weit ausgestrecktenRechten auf
den Beistand von Oben weist. Es ist das Bild der Erfahrung
des Alters verbunden mit der Thatkraft und dem Vertrauen

der Jugend; die sollten im stetenVereine Lübeck feinergroßen

Zukunftentgegen führen.
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Ein volles Jahrhundert war seit der GründungLübecks

durch Heinrich den Löwen verflossen Festen und sicheren
Schrittes hatte sich währenddieser Zeit die Herrschaft der

Deutschenan den südlichenund östlichenGestadeländerndes

baltischenMeeres ausgebreitet Jn Wagrien, Mecklenburg
und Pommern war die slavischeUrbevölkerungbezwun-

v gen oder ausgerottetz trauernd beugte sich der unterjochte
Wende Vor seinen neuen Herren, den sächsischenAnsiedlern,
die schaarenweisein seine Wohnsitze eingezogenwaren, um

.

die verödeten Gegenden zu fruchtbaren Landschaftenumzu-

schaffen. Weiter östlichan den preußischenKüstenentsaltete

sich immer siegreicherdas schwarzweißeOrdensbanner des

deutschenRitterstaates, der so eben durch die Einverleibung
Livlands einen reichen Zuwachs an Macht erhalten hatte,
und sichbereits zu neuen Kämpfenmit den heidnischenLit-

ihauern anschickte·Schon erklang deutscheRede längs der

ganzen baltischenKüstenlinieVon der Travemünder Hasen-
bucht bis hinaus zu den revalschenUferhöhen,und während
die Herren, Edlen und Ritter aus allen deutschenGauen
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an die fernen nordischenGrenzmarkendes Reicheszogen, um

hier im Glaubenskampfe ihr Leben für die großegemein-

schaftlicheSache des Vaterlandes einzusetzen,entwickelte sich
in den dort zahlreichneuerstandenenStädten als bleibende

Grundlagefür die FortgestaltungdeutschenLebens und deut-

scherGesittungdas freie deutscheBürgerthumund städtische

Gemeindewesen.
Schon erhobensich an allen Meeresbuchtenund Strom-

mündungenjener baltifchenUferlandedie Städte und Ort-

schaftender betriebsamendeutschenAnkömmlinge,und das

Jahrhundert, welches Lübecks Gründung folgte, sah hier
bald die ganze Reihe von Hafenplätzenund Seestädtenent-

stehen,welche noch heute hauptsächlichden Verkehr zwischen
der Südwelt und dem europäischenNordosten vermitteln Um

das Jahr 1170, da Helmold schrieb,gedenkter am Schlusse
seiner Chronik der Erbauung Rostocks«an der Warnow

DreißigJahre spätergründetder großelivischeKirchenfürst,
Albert von Burhövden,seinenBischofssitzRiga an der Düna.

Jm Jahre 1209 legt Jaromar von Rügen an dem Meeres-

arme der Ostsee, der die Jnsel vom Festlande trennt, die

Stadt Stralfund an, die bald wetteifernd neben dem alten

Wolgastund Stettin emporblüht Ein Decennium später

Unternimmt Waldemar der Däne seine Heerfahrt gegen Est-

land, welcherdie Burg und Stadt Reval ihr Entstehenver-

danken. Dann zieht um das Jahr 1226 der deutscheOrden

in das Polenland. Jm Osten der Weichselbeginnt der

Kampfmit den Preußenund binnen Kurzem füllensichnun

diesnördlichenUferlandedes Stromes so wie die ihm benach-

-
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barten Gebiete mit den Burgen, Waffenplätzenund geistlichen

Stiftungen der mönchifch-kriegerischenEroberer. Dort wer-

den Kulm, Thom, Marienwerder angelegt Und währenddas

von Alters her hochwichtigeDanzig im Westen des Weichsel-
deltas an neuer strategischerBedeutung gewann, gründeten

im Osten desselbenbetriebsameKolonisten aus Lübeck um

das Jahr 1237 neben der festen Ordensburg Elbing die

HandelsstadtgleichenNamens an der Nogat. Fast zur sel-

ben Zeit ward im Obotritenlande die Stadt Wismar, an

der pommerschenKüste Greifswald erbaut. Mit den sieg-
reichen Fortschritten des Ordens nach Nordosten gelangten
dann die Deutschenbald auch in den ihnen so langebestrit-
tenen Besitzder KiistenlandezwischenWeichselund Memelz
im Jahre 1250 ward an der Mündungdes letztgenannten

Flusses die Burg und Stadt Memel angelegt, und fünf

Jahre später,ungefährzur selbenZeit, da am livischenGestade

Pernau erstanden sein soll, gründeteKönig Ottokar von

Böhmennach dem ruhmvollen Ausgange seines Kreuzzuges
gegen die Preußendas festeKönigsbergam Pregelstrome

So waren im Verlause von kaum hundert Jahren aus
einem Küstengebietevon etwa zweihundertund funfzigMeilen

Ausdehnung vierzehnder größtenStädte entstandenund zu-

gleichden von früherherdort bestehendenneue Bahnen geöff-
net. Deutschlandentfaltetedamals eine Kolonisationsthätig-

keit, welche in ihren Erfolgen an die glänzendstenZeiten

der Verbreitung griechischenLebens am Mittelmeer erinnert.

Jn unserenTagen hat nur der nordamerikanischeBodeneine

verhältnißmäßigähnlicheAnziehungskrastwie zu jenen Zeiten
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die Ostseeküstenausgeübtund eine gleicheFähigkeitgezeigt

zur EntwickelungstädtischenWesens.
Bei der Mehrzahl jener Städte hatten die Erbauer der-

selben hauptsächlichdie Sicherstellungder neuerworbenen Ost-

seegebieteim Auge gehabt. Bald jedoch überwogbei fast
Allen die Richtung auf den Handel und überseeischenVer-

kehr, wodurch eine engere VerbindungdieserbaltischenLänder-

strecken unter sich wie mit dem Reiche herbeigeführt,zu-

gleich aber auch der Schwerpunkt der mittel- und norddeut-

schenHandelsmachtjenen Gegendenallmählignähergerückt
wurde·

Fast bis zum Ende des dreizehntenJahrhunderts nämlich
war das ganze deutsch-baltischeGeschäftausschließlichvon

binnenländischenStädten betrieben worden, die ferne bonder

Meeresküstegelegemvon Natur mehr aus den Landhandel
als auf den Seeverkehrangewiesenwaren. Es waren vor-

nehmlichdie niedersächsischenStädte Soest, Dortmund,Mün-
’

ster, Soltwedel,Goslar und Bardewiek,deren unternehmende

Kaufmannschastensich schonfrüheaus den nordeuropäischen
Handelsmärktenden einträglichenAbsatz ihrer Waaren zu

sichernund so die dem GeschäftenachtheiligeLage ihrer Städte

durchrege Betriebsamkeitgut zu machen wußten. Kommis-
sions- und Speditionshandel kannte die damaligeZeit noch
Nicht Aus dem Jnneren Deutschlandsbrachten daher diese
Kaufleutein eigenerPerson ihre Waaren mitten durch die

wendischenGebiete bis an die Meeresküste,miethetenhier in

fremdenHafen die nöthigenFrachtschiffe,fuhren ohne Kom-

Paß, ohne Log, wahrscheinlichselbstohne Seekarten und ir-

.
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gend welcheMeßinstrumente,nach Wisby und spätersogar
direkt nach Novgorod, tauschten dort ihre Waaren gegen

nordischeProdukte um und führtendiesedann zum Verkauf
auf ihre niedersächsischenMessen. Zur Erleichterungdieses

mühsamenVerkehrsmußtensie schon frühe darauf bedacht

sein, in jenen nordischenGegendensich festeNiederlassungen
zu gründen:die deutscheKolonie auf Gothland, wie auch
die Anlage des deutschenHofes zu Novgorod waren daher

ursprünglichvon Handelsleuten der genannten Binnenstädte

ausgegangen.
Mit der Verbreitung der deutschenHerrschaftan den

Ostseeküstentrat aber in diesemGeschäftsbetriebeallmählig
eine völligeVeränderungein.

Dort, wo frühernur räuberischeWendenstämmegehaust
und alle Land- wie Wasserstraßender südlichenOstseeküsten

unsicher gemacht hatten, saßenjetzt betriebsamedeutscheKo-

lonisten, deren Handelsthätigkeitsich in gleichem Umfange
dem Norden wie dem Süden zuwandte. Jn ihrem Besitze
waren jetzt die Mündungenfast aller größerenbaltischen
Ströme Unter ihrer Leitungwaren an der Trave, Warnow,
Oder, Weichsel,Nogat, Memel, Düna die festenHafenplätze

entstanden, welchedurch die belebende Nähe des Meeres zu

rascher Blüthe gelangten und sich bald den Haudelsstädteu
des inneren Deutschlands als die natürlichenVermittler des

ganzen baltischenGeschäftesdarzubietenvermochten.
Wollten daher die sächsischenund westsälischenStädte sich

nicht durch dieseneuen Emporkömmlingevon ihrenwichtigsten
nordischenVerkaufsplätzenverdrängenlassen, so mußtensie
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vor Allem auf eine wechselseitigeUnterstützungin ihren Ge-

schäftenhinzuarbeitensuchen. Auf dieseArt entstandenseitder

Mitte des dreizehntenJahrhunderts jene zahlreichenStädte-

bündnissedes norddeutschenVinnenlandes «mit den Ostsee-.

küsten,welche hauptsächlichzur Sicherung und Hebung des

deutschenHandels im europäifchenNorden beitrugen.
Jn größerenGesellschaftenals zuvor unternahmen nun

die deutschenKaufleute alljährlichihre Fahrten in die balti-

schenGewäsfer,errungen bald auf den Märkten zu Wisbh
Und NovgorodVorrechte und Handelsfreiheiten,wie die ver-

einzelten binnenländifchenStädte sie bis dahin nicht hatten
erlangen können,und verfchafftenso durch gegenseitigesfestes
Zusammenhaltenihrem Handel daheim wie in der Fremde
neuen Schwung und neues Ansehen· Um das Jahr 1263

sind die Deutschen zu Wisby schon so mächtigund einfluß-
reich, daß sie zu gleichenTheilen mit den eingeborenenGoch-
ländern die Stadtobrigkeitbilden. Sie unterscheidensichnach
VerschiedenenBänken Lübeck ist dort vor Allen angesehen,
hat seine Rathsbankfür sich, in welche es in dem genann-
ten Jahre die zu Wisby anfäfsigenSoltwedeler aufnimmt
Gleichzeitigstieg auch das Ansehen des deutschenHofes zu

Novgorod.Die Skra desselbenwird erweitert und vervoll-

ständigtUm das Jahr 1269 gewährtder GroßfürsiJa-

roslaw dieser Niederlassungneue Gerechtsame Die Ueber-

schüsseihres immer blühenderenGeschäfteshinterlegt aber

die dortigedeutscheKaufmannschaftalljährlichin die Sanct-

Peterskisteder Marienkirchezu Wisby, von deren Vier

Schlüsselnsichnur einer in den Händendes Gothcändischeu
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Aeltermanns befinden darf. Die andern drei Kistenschlüssel

müssenvon den Lübecker,Soester und Dortmunder Acher-

leuten in Verwahr genommen werden«

Solche Verbindungen einzelner Städte liefen freilich
den damaligen deutschenReichsgesetzenschnurstracksentge-

gen. Noch im Jahre 1231 hatten sich die Fürsten auf
dem Reichstage zu Worms aufs entschiedenstegegen der-

gleichenstädtischeVereine ausgesprochen, in denen sie sehr

wohl das Auskommeneiner ihrem Ansehen gefährlichen
Macht erkannten.

Aber die Zeit drängte zu engem Anschlußund festem
Zufammenhaltender Schwächerengegen die Großen,da das

von Außen und Jnnen gefährdeteReich immer mehr aus-

einander zu fallen drohte.
Ein rascherBlick aus die damaligenWeltverhältnissewird

dies deutlich machen-
Jn den letzten Tagen des Jahres 1240 war Kiew, der

Herrschersitzdes russischenGroßfürsten,von den Mongolen
in Asche gelegt worden, und mit Beginn des folgendenJah-
res drangen diesekriegerischenNomaden weiter gen Westen
vor. Schon am 9. April 1241 kam es zwischenihnen und

den vereinten polnisch-deutschenHeeren auf den Ebenen der

Wahlstatt bei Liegnitzzur Schlacht. Der Sieg neigte sich
auf die Seite der Mongolen und banger Schrecken be-

mächtigtesich aller zunächstbedrohtendeutschenLande. Die

abendländischenChronikender damaligen Zeit sind voll von

Erzählungender Kämpfe und Eroberungszügejener asiati-

schenHorden. Jn Lübeck war man so besorgt vor einem
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ein großerWall aufgeworfen wurde, an dem Frauen und

Männer,Reiche und Arme mitarbeiten mußten. Zum Glück

für Deutschlandrichtete der Feind bald darauf feineAngriffe

gegen Ungarn, von wo dann spätersich feine Hauptmacht
wieder gen Osten wandte. Aber die Furcht vor einer Rück-

kehr der ungestümenEroberer ward im Abendlande nicht

gehoben, und Deutschland, das zunächstbedrohte, dem es

vor Allem oblag, jenen Völkerfluthenim Osten einen starken
Damm entgegenzusetzen,war damals durch innere Streitig-
keiten und Parteiungen in sich zerrissenund nach Außen
ohne Macht und Ansehen.

Denn die Ruhe, welchein eben dem Jahre 124t, nach
dem Tode des starrsinnigen Papstes Gregor IX, in den

Kämpfen der kirchlich-römischenund hohenstaufisch-kaiser-
lichen Gewalten in Italien wie im deutschenReicheeinge-
treten, war nur von kurzerDauer. Kaum hatte nach einer

fast zweijährigenVacanz des päpstlichenSitz-es das Kardi-

nalkollegiumJnnocenzIV zum Oberhaupte der Kirche ge-

wählt,als neuer Hader zwischenFriedrich und der römischen
Curie erwachte Alle Versuchezu einer friedlichenAusglei-
chungzwischendem Kaiser und dem Papste waren vergeblich
Bald fühltesichJnnocenz in Rom nicht mehr sicher. Jm

Jahre 1244 entfloh er nach Lyon, berief dorthin eine glän-
zende Kirchenversammlungund erneuerie nun alle Fläche,mit

denen schonGregor IX den ungläubigenund kirchenfeind-
lichenHohenstaufengebannt hatte-

Fünf Jahre späterstarb der Kaiser inmitten der Bewe-
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gungen, welche er vor Allen hervorgerusenhatte und welche

jetzt mit neuer Macht über seinemGrabe zusammenschlugen,
um währendeines Menschenaltersdie nationale Selbstän-

digkeitder Deutschenaufs tiefstezu verletzen, das kaiserliche
Ansehen für lange Jahrhunderte herabzuwürdigen.Hatte

schon zu FriedrichsLebzeitendas Reich zu wiederholtenMa-

len das eigenmächtigeTreiben der durch römischenEinfluß

unterstütztenGegenkaifererdulden müssen,so war jetzt die

Uneinigkeitder wahlberechtigtenFürsten fo weit gediehen,
daß weder sie noch die päpstlicheCurie sich scheuten, die

deutscheKrone im Auslande feil zu bieten. Der Papst rief
den KönigHakon von Norwegen als Thronbewerber auf,

erhieltaber von diesemeine abschlägigeAntwort Die Partei
des Erzbischossvon Trier trat mit Alfons von Castilien in

Unterhandlungen, denen Aussichtauf Erfolg nicht fehlte.
Zuletzt jedoch trug der reiche Graf Richard Von Cornwallis,
der Bruder des englischenKönigs Heinrich Ill, um eine be-

deutende Kaussumme,welche den Erzbischöfenvon Köln und

Mainz zu Gute kam, den Preis davon. Gegen Ende des

Jahres 1256 war man zu Frankfurt des Handels einig ge-

worden. Am 18. März des folgendenJahres nahm Richard
in London von dem Parlamente Abschiedund zwei Monate

späterempfing er in Aachen aus der Hand der gedungenen
Fürstendie deutscheKrone, die funszehnJahre hindurchsein

sorgenlosesHaupt schmückensollte. Seine Regierungsthätig-
keit hat sichniemals über das Rheingebiet hinaus erstrecktz
der ganze deutscheNorden und Südosten blieb der Willkür

der dortigenLandesherrenüberlassen.Als Richard im Jahre
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1272 zu Verkemstedein England starb, schriebGottfried
von Ensmingen, das Andenken an diesenFürstensei mit

seinem Namen verschwunden -

Unter solchenVerhältnissentraten in der zweitenHälfte
des dreizehntenJahrhunderts die seit Langem schon durch

ihre gemeinschaftlichenHandelsinteresseneng verbundenen

Städte des nördlichenund mittleren Deutschlands in immer

zahlreicherenVereinen zusammen, um ihre Gerechtsameund

Verfassungengegen die schrankenlosenEingriffe der Landes-

füVsteUzu sichern und so zugleichdem Mangel einer eini-

genden, schützendenReichsgewalt abzuhelfen
Den äußerenAnstoß zur Bildung dieser norddeutschen

Städtevereine hatte das Bündniß abgegeben, welches im

Jahre 1241, zur Sicherstellung der Land- und Wasserstraßen
vom Ausflusse der Elbe bis zur Travenmündungzwischen
Lübeck und Hamburg abgeschlossenwar. Denn wie dieser
Vertrag die Grundlagezu der späterenengen Vereinigung
jener Hauptstapelplätzeder Ost- und Nordseebildete,und in

beiden Städten ein gemeinschaftlichesSeerecht, gleicheMünze
Und ähnlicheHandels- und städtischeEinrichtungenhervor-
rief, so steht derselbeauch der Zeit nach an der Spitze aller

Verbindungen,welche sich im Laufe des dreizehntenJahr-
hunderts unter den übrigenbinnenländischenund Seestädten

gebildet haben. Mit dem Jahre 1241 begann diesegroße,
einigendeBewegung, welche in dem baltisch-deutschenNor-
den das Gefühlseiner Kraft hervorrief. Bald waren es die

Kämpfemit den Ostseepieaten,welche Städte wie Lübeck,

Rostvck,Wismar und Wisby zu engem Anschlußdrängten,
3
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bald das Bestreben, den Landfriedenausrechtizuerhalten,
welches die Städte Münster, Dortmund, Soest und Lippe
zu festemZusammenhaltenantrieb, bald endlich das Bedürf-

niß nach gemeinschaftlicherVertretung im Auslande, wie

nach Regelung der inneren Rechtszustände,welches die zahl-
reichen, mit lübischemRechte bewidmeten Städte zur Ver-

einigungihrerJnteressen mit denen der mächtigenReichsstadt
Lübeck vermogte.

Dazu geselltensich auch bald die Klagen der fernen lin-

ländischenKolonie, die von Neuem harte Kämpfe mit den

russifchenund litthauischenNachbarn zu bestehenhatte und

vornehmlichLübeck um Hülfe und Beistand anging. Schon
im Jahre 1261 hatte sich deshalb der Ordensmeistervon

Livland an den Rath und die BürgerLübecksgewandt, hatte

sie daran erinnert, daß, ,,gleicheinem auserwähltenGarten,
das Feld des Glaubens in den livischenLanden gerade mit

dem Blute ihrer Väter und Brüder, ihrer Söhne und Freunde

so oft benetztworden set«,und fordertesie nun auf, von Neuem

ihre Ritter und Knappen und Kolonistendorthin zu senden;
,,einem jeden solle Land zu Lehen oder zur Bebauungeinge-
räumt werden« Dann schreibtim Jahre 1274 der Bischof
von Dorpat den gesammtendeutschenKaufleuten,»eingedenk
der Mühen,der Schätzeund des Blutes, durch welchessie einst
die junge Kirche in Ltvland und Estland, unter göttlicher

Gnade, zur Erkenntnis ihres Schöpfers geführt,wolle er,

daßsiefortan in seinemSprengel von allem Zoll, Strandrechte
und anderen Lasten befreitsein sollten«Aehnlicheshatte be-

reits früherder Bischofvon Oesel der deutschenKaufmann-
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schaftzugesagt. Kein Opfer war den Livländern zu groß,

welchessie nicht willig gebrachthätten,um den Zusammen-

hang mit dem deutschenMutterlande aufrecht zu erhalten.

Selbst Reval schreibtnoch als dänischeStadt um 1274 an

Lübeck,daß es sichunter keiner Bedingung von dem Ver-

bande mit ihm loszusagen vermögte,sie müßtenzusammen-

halten ,,wie die beiden Arme des Gekreuzigten.«
So zeigte sich auch in den entlegenstenGebieten der

deutschenOstseelandedasselbe Streben nach Vereinigung
Binnen wenigerJahrzehnte hatte diesesnationale Gefühlbe-

reits in den verschiedenartigstenVerbindungen der baltischen
Städte unter sich und mit dem Jnneren Norddeutschlands
Kraft und Ausdruck erlangt-

Es kam nun die Zeit, wo jene weitverzweigtenStädte-

bündnissesich plötzlichzu einer siaatsähnlichenEinheit gestal-
teten, welchedem skandinavischenund slavischenNorden Euro-

pas zum erstenmaledas volle Gewichteiner waffenkundigen
deutschenHandelsmachtentgegenstellensollte, und welche be-

fähigtwar, für die nächstenJahrhundertedie Herrschaftüber
die baltischenGewässerzu beanspruchen

Der ersteAnlaß zu diesemEreignisse, welches einen all-

gemeinen Umschwungder nordischenPolitik nach sich zog,

lag in den Zerwürfnissen,welche um das Jahr 1283 zwi-
schenden deutschenOstseestädtenund der norwegischenKrone

eingetretenwaren.

An der WestküsteNorwegens liegt hart am Meeres-
strande in einer von Höhen rings umzogenen Hafenbucht
die Stadt Bergen. Der Ort ist alt; er soll schongegen Ende

zo-
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des eilftenJahrhunderts gegründetsein, und mag bald nach

seinerErbauung das Augenmerkder ganzen nordischenHan-
delswelt auf sichgezogen haben, Wenigstensberichtetendä-

nischeKreuzfahrer,welcheum das Jahr 1190 dorthin ver-

schlagenwurden, bei ihrer Heimkehr,staunend von den zahl-

reichenSchiffen der Jsländer, Grönländer,Engländer,der

Deutschen,Dänen, Schweden und Gothländer,welche alle

an der sogenanntenBrücke, dem Kai, vor Anker lagen.

Anfänglichscheinen sich besonders die Engländerhäufigin

Bergen eingefunden zu haben, um ihr Getraide daselbstab-

zusetzen. Bald jedoch verstanden sich auch die Kaufleute der

deutschenHandelsstädtegern zu der beschwerlichenFahrt
durch das Kattegat, um an dem volkreichennorwegischen

Küstenplatzeihre Weine und ihr Bier gegen Pelzwerkund

gedörrteFische einzutauschen Jm Jahre 1271, unter der

Regierung des weisenKönigsMagnus, den seineNorweger
durch den Beinamen des Gesetzverbessererszu ehren pflegten,
finden wir die Deutschen bereits im Besitze eines ausgedehn-
ten Stapelrechtes zu Bergen, wonach sie zur Sommerzeit
vom s. Mai bis 14. September alle Waaren frei ein-

und ausführendurften. Bald erlangten diese»Südmänner«
von demselbenKönige auch die Erlaubniß, in Bergen zu

überwintern,gründetennun an der Brücke ihre eigenen
Häuser und Coniore und bürgertensichso allmähligin der

fremden Stadt vollkommen ein.

Mit dem Tode des Königs Magnus, im Jahre 4280,
erlitten diese Verhältnisseeine plötzlicheAenderung Sein

Sohn und Nachfolger,der jugendlicheErich, fand wenig



37

Wohlgefallenan der Friedenspolitikdes Vaters. Jhn trieb

sein unstäterSinn, nach alter Normannenweise,zu Seezügen

Und Heeresfahrten So manche Unbill, die des Vaters Lang-

muth ruhig von Dänemark hingenommenhatte, sollte jetzt

ausgewetzt werden. Schon im Jahre 1284 zogen daher seine

Kaperschiffeaus, um dänischeFahrzeuge aufzubringenund

auf den Inseln Brand und Verheerung anzurichten. Zu-

gleich galt es, den Deutschen, die damals enge mit den

Dänen zusammenhielten,dies Freundschastsbündnißzu ver-

leiden. Als Erlingson, der wilde Kaperführer,ward bald

der Schrecken aller deutschenSchiffer. Jn Bergen belegte

Erich ihre aufgestapeltenGüter mit Beschlag, verschloßihnen
den Zugang zu seinen Hafen und vernichtete so mit einem

Male ihr ganzes norwegischesGeschäft
Die Nachrichtvon diesenVorgängen fand aber die deut-

schen Städte nicht unvorbereitet Zerwürfnisseernster Art,
die eben damals zwischendem Markgrafenvon Brandenburg
und den norddeutschenFürstenund Städten im Gange wa-

ren, hatten diesebereits im Juni des Jahres 1283 vermogt,
in Rostockzu einem bewaffnetenBunde zusammenzutreten,
um so durch gemeinsameMaßregeln einer jeden ferneren
Beeinträchtigungdes Landfriedens vorzubeugen Den Fall
eines Seekrieges hatte man klüglicherWeise hierbei nicht
außerAchtgelassen. Die darüber ausgestellteUrkunde,welche
acht Ostseestädte,Lübeck an der Spitze, mitunterzeichnethat-
ten, verpflichteteausdrücklichalle Theilnehmerdes Bünd-

Uksses,eintretenden Falls auch Orlogsschiffeauszurüstenund

diese mit einer bestimmtenAnzahl von Bewaffneten zu be-
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mannen. AehnlicheVerträgezum Schutze des Handels in

der Ostsee hatte Lübeck bereits frühermit Wisby und Riga
abgeschlossenDie WirkungendieserVerbindungen solltejetzt

zunächstNorwegens übermüthigerKönig gewahr werden.

Jn allen Städten der »Osterseeund Westersee«began-
nen nun die kriegerischenRüstungen Noch im Jahre 1284

waren dieselbenso weit gediehen,daßein Theil der deutschen

Flotte an die norwegischeKüste segelnkonnte, um hier den

Feind im eigenen Lande zu beunruhigen. Zugleich legten
die Städte ein anderes Geschwader von größerenKriegs-
schiffen, den sogenannten Koggen, im Einverständnissemit

Dänemark,welches am 29. November ihrem Bündnissebei-

getreten war, in den Sund und vor die benachbartenHafen-
plätzeund schnittenaus solcheWeise den Norwegern alle

Zusuhr von Brot, Bier und Korn ab. Bald zeigtensichdie

Folgen dieserMaßregeln Eine Hungersnoth, welche, ver-

anlaßtdurch die Handelt-sperre,in Norwegen ausbrach, zwang

schonim Frühjahre1285 den KönigErich, die ersten Schritte
zum Vergleichezu thun. Am 18. März erließer von Ver-

gen aus an Lübeck,Hamburg, Wismar, Rostock,Bremen,
Stralsund, Greifswald, Stettin, Demmin, Anklam, Elbing,
Wisbh, Riga und Reval ein Schreiben, in welchemer sich
verpflichtete,ihre Kaufleute Vor allen Rechtskränkungenin

seinenLanden zu schützen,wobei er nur als Gegenbedingung
stellte, daß den Norwegern dort überall dieselbeSicherheit
gewährtwürde. s

Ein Theil der Städte begnügtesich mit diesen Zuge-
ständnissenDie fünf sogenanntenwendischenoder flavischen
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Städte Lübeck,Wismar, Nostock,Stralsund und Greisswald

aber, welche die Gleichheit ihrer nächstenSeeinteressenum

jene Zeit bereits zu einem engeren Bunde vereinigt hatte,

gingen weiter in ihren Forderungen Sie, nebst Riga und

Wisby verlangten Ersatz für alle vom Könige Erich vor

Ausbruch des Krieges mit Beschlag belegtenWaaren und

Fahrzeuge,und schrittenhierbeimit solcherEinmüthigkeitund

Festigkeitzu Werke, daß ZHolzeNorweger sich endlich be-

quemen mußte, im Juni MS mit den Abgeordnetenjener

sieben Städte zu Guldbergsheidin Unterhandlungenzu tre-

ten nnd einem fremden Fürsten, dem KönigeMagnus von

Schweden, das Schiedsrichteramt in dieser Streitfrage zu

übertragen.

Dieser vorläufigenUebereinkunftgemäßward nun durch
die GnldbergsheiderPunktationen vorn Z. Juli zum Herbste
eine neue Tagefahrt nach Kalmar, auf neutralem schwedischen
Gebiete anberaumt, wo KönigMagnus nebst den Gesandten
der Städte und zwei Abgeordnetendes KönigsErich erschei-
nen sollten. Um MichaelisnahmendieseVerhandlungen ihren
Anfang. Die Konferenzenzogen sichdrei bis vier Wochen
hin. Am 31. Oktober gab endlichKönigMaguus sein Gut-

achten ab, wonach Erich den genannten Städten alle Güter

ansliefern, als Schadenersatzbis zum nächstenJohanniskr-
mine 6000 Mark zahlen, die früherenbergifchenFreiheiten
bestätigenund neue, ausgedehntere, für alle norwegischenHä-
fen gültigeVorrechte hinzufügenmußte. Das waren die

Bestimmungendes KalmarschenVertrages, der durch seine
Ursachennnd Folgen dem neugebildetennorddeutschenStädte-
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bunde gleich bei dessenEntsteheneinen großenpolitischen
Charakter verlieh. Ob dieserBund in seiner Allgemeinheit
schondamals den Namen der Hansa annahm, ist zweifelhaft
Einzelne der von den westdeutschenStädten auf Flandern
und London gestelltenHandelsbündnissehatten bereits früher

sichdieseBenennung beigelegt. Nach den vorhandenenUr-

kunden kam der Name der Hansa der deutschenOstseestädte

erst ein halbes Jahrhundert späterbei den nordischenMäch-
ten zur Anerkennung-

An die Spitze des Bundes trat aber schonjetztdie freie
ReichsstadtLübeck,die seitdem Tage bei Bornhövedvon Jahr
zu Jahr an innerer Kraft und äußererBedeutsamkeitge-

wonnen hatte. Schon zählteihre Flotte zu den mächtigsten
im ganzen baltischenNorden. Wo sich die weißen,roth-

"

bekreuztenWimpel ihrer Kriegsgeschwaderzeigten,verbreiteten

sie Furcht und Schreckenbei dem Gegner. Auf der Rhede
von Rostock hatten die lübecker Koggen im Jahre 1234 sich
zum erstenmaleim offnenSeekampfemit den danischenOrlogs-
schifsengemessenund nach einem Gefechte,das von der Früh-
stunde bis zur Vesper währte, einen vollständigenSieg
davongetragen FünfzehnJahre späterwehten ihre Kriegs-
banner bereits an den Küsten Seelands. König Erich von

Dänemark hatte durch willkührlicheMaßregelnden Handel
der Lübecker gestört;alsobald stießihre wohlbemannteFlotte
in Seez Kopenhagenward genommen, das Schloßzerstört,
Seeland und die umliegendenJnseln verwüstet.

Mit diesen Erfolgen zur See ging die politischeMacht-
entwickelungLübecks Hand in Hand. Jmmerweiter dehnte
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sichsein Einfluß im Norden Deutschlandsund an den Ost-

seeküstenaus. Schon waren nahe an dreißigbaltischeStädte

mit lübischemRechte bewidmet,die alle sichdem lübschenOber-

hofe unterordneten. Als sich um das Jahr 1292 die deutsche

Kolonie zu Novgorodnach einem Gerichtshofeim Mutter-

lande umsah, an den von dort aus in streitigenFällen ap-

pellirt werden könnte und dessenUrtheile dann für alle Theile

entscheidendeKraft haben sollten,·vereinigtensich nebstRiga,

siebenundzwanzigsächsische,westsälischeund rheinischeStädte

dahin, daß das Zugrechtvom Hofe zu Novgorod fortan nur

nach Lübeck stattfindensolle. Zu den dortigenMessenström-
ten die Fremden von Nah’ und Fern herbei. Im Anfange
des vierzehnten Jahrhunderts muß die Stadt bereits über

funfzigtausendEinwohner gezählthaben. Dort traten auch
zumeist dte Abgeordneten der Bundesstädtezur Tagefahrt
zusammen, um ihre inneren und äußerenAngelegenheiten
gemeinschaftlichzu regeln. Waren dann Streitigkeitenmit

fremdenMächtenoder im Bunde selbstzu schlichten,so lag
vornehmlichLübeck die Sorge ob, aus seiner Mitte erprobte

Unterhandlerund rechtsknndigeRichter zu Vermittlern aus-
zustellen. Und was war Alles zu beschaffenund zu ordnen

in jenen Zeiten, wo sich so eben erst die nothdürftigsten

Grundlagenfür einen geregelten See- und Landverkehrim

europäischenNorden gebildethatten! Welch’vielseitigesLe-

ben lebte da ein Johann von Douai, ein HeinrichWullen-

punk, ein Vromold von Vifhusenund Andere jener lübschen
Rathsmännmdie, eingeweihtin alle merkantilen und poli-
tischenGeheimnisseder baltischenHandelswelt,bald zu Brügge
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im Namen des gemeinen deutschenKaufmannes eine neue

Waageordnungherstellen,bald in Reval schiffbrüchigeGüter

aus fremder Herren Hand befreien, bald mit den Fürsten

Skandinaviens Verträge schließen,bald für die Novgorod-
händlerauf der Newa ungehinderteFahrt erwirken mußten·

Ueberall, wo es galt, Mißbräucheund Uebelftändezu besei-
tigen, die aus früherenJahrhunderten stammend, jetzt der

Neugestaltungder Rechtszuständeund des Handelsverkehrs
hemmend entgegentraten, überall ging Lübeck voran, überall

griff es in das Getriebe der nordischenPolitik ein, und wußte

so in immer weiteren Kreisen das AnsehenseinerStellung
zu bethätigen.Schon verknüpftenenge Freundschaftsbande
die deutscheNeichsstadtmit denFürstenFrankreichsund mit

der Krone Polen. Bis zu den eisigenUfern des Ladogasees
wie zu den sonnigenMeeresbuchtenItaliens trugen zahlreiche
Handelsslotten den Ruhm der baltischenMeeresherrscherin,
und nicht ferne lag die Zeit, wo dieser deutscheFreistaat,
als Vermittler der romanischenSüdwelt und des slavischen
Nordens sichebenbürtigdem Löwen von San Marco wie der

übermüthigenWolchow-Republikzur Seite stellen durfte.

Zu Anfang des vierzehntenJahrhunderts durchwanderte
Marino’ Sanudo, ein edler Venetianer, den größtenTheil
der christlichenWelt. Akten, der letzte Waffenplatzder tö-

mischen Kirche im Morgenlande war so eben bezwungen,
das ganze heilige Land in den Händen der Ungläubigen.
Sanudos Zweck ging dahin, den Papst zu bewegen,zunächst
im Mittelmeere eine mächtigeFlotte zu vereinigen,zu welcher
alle Völker des Abendlandes beisteuernsollten. Ein Augkiff
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auf Aeghpten, eine rascheEroberungdes Landes, so hoffte

er, würde das sichersteMittel sein, sich Syriens wieder zu

bemächtigenUm nun die Streitkräfteder Verschiedenenento-

päifchenSeestaaten kennen zu lernen, unternahm der fromme
Sanudo seinegroßeReise, die ihn auch nach Holsteinund

,,Slavien«führte. Als er nach Venedigzurückgekehrtwar,

arbeitete er seinen Plan aus und legte ihn im Jahre 1321

dem Papst vor. Von dem baltischen,,Alamannien«heißtes

in dieser Denkschrift,daß dort viele merkwürdigeLandstriche

wären,angefülltmit wohlhabendenBewohnern ,,Vornehm-
lich aber ist Hamburg, Lübeck,Wie-mar,Rostock,Stralfund,
Greifswaldund Stettin zu nennen, denn aus diesen Städ-
ten könnte eine großeMenge guten Volkes gezogen werden,
da sie reich sind an starken und muthigen Seeleuten.«



Ill.

Währendsichso im Norden Deutschlandsdie Anfängezu

einer achtunggebietendenSeemacht bildeten, errang die krie-

gerischeThätigkeitder Deutschen auch zu Lande die glän-

zendstenErfolge. Unausgesetztwüthetennoch immer im Osten
der Weichseldie Kämpfefort, welcheder Ritterorden der hei-

ligen Jungfrau im Jahre 1226 zur Bezwingungder heid-
«

nischenPreußen unternommen hatte, und welche nicht eher
enden konnten, als bis auch in diesenbaltischenGebieten das

Glaubenswerk der Kirchevollendet, der Boden zur Gründung
eines christlichenStaates nach allen Seiten hin gesichertund

geebnetdastand.
Der DurchführungdieserAufgabe hatten sichvon An-

fang an SchwierigkeitenverschiedensterArt entgegengestellt:
Wie einst der Kaiser Karl am Sachsenvolke,so fanden hier
die deutschenRitter an den Preußen einenstets kampffertigen
und währendsechziglanger Kriegsjahre zu immer neuen Em-

pörungenausgelegtenGegner, dem seine mit zahllosenSeen,

Sümpfenund dichtenUrwtildern bedeckten Lande die günstig-

sten Vertheidigungsmittelan die Hand gaben. Zugleichmit
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den Preußenhatten stchim NordostenihrelitthauischenStamm-

genossengegen die christlichenDrängererhobenund zur selben
Zeit, da jene ihre verheerendenEinbrüchein die livländischen

Ordensgebietebegannen, rüstetesich auch im Westen von der

Oder her der eisersüchtigePommernherzogzum Kampfegegen

die deutschenRitter.

Aber die Hingebung und Ausdauer dieses kriegerischen
Mönchsordens,der willig, auf den ersten Ruf der Kirche,
die Gefilde des heiligenMorgenlandesverlassenhatte, um

seine Muttergottessahnean den rauhen Gestaden des Nord-

meeres aufzupflanzen,warf hier wie dort mit kühnenSchlägen
die Feinde feines Glaubens nieder. Treu stand dabei ihm

Deutschlandzur Seite, das inmitten der traurigstensserrissem
heit dieseKämpfeals ein neues Band zur nationalen Eini-

gung erkannte. Ein jedes Mißgeschick,das in jenen Tagen
die deutschenBrüder in den Weichsellandentraf, fand Wie-

derhall im ganzen Reiche. Wenn dann die Minoriten und

Dominikaner im Süden und Norden Deutschlandsumherzo-
SM- um Geld zu sammelnund das Kreuzzu predigen, dann

ward es lebendig an den Höfen der Fürsten, wie in den

Städten und Dorfschaftenihrer Sprengel, dann verstummte
aller Hader und alle Feindschaft Und immer neue Schaaren
Von Kreuzfahrernund Kriegsleutenzogen hinauf gen Norden,
Um die gelichtetenReihen der Ritter wieder zu füllen. Hier
fochtenDeutsche aller Stämme. Zu wiederholtenMalen

führtendie Fürstenvon Brandenburg,Meißen,Braunschweig,
Böhmenund Thüringenselbstihre begeistertenMannen ins

PreußenlandEs war, als wollte Deutschland aus jener
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fernen nordischenWahlstatt sichneuen Ruhm erkämpfen,weil

ihm daheim die alte Ehre verkümmert war.

Wurde der Orden durch solcheHülfeleistungenin den

Stand gesetzt,die Bekämpfungder heidnischenGegner immer

weiter auszudehnen, so wußtedieserRitterstaat sich zugleich

durch eine wohlgeregelte, nach allen Seiten hin militärisch

geordneteVerwaltung in dem sichermBesitzeder eroberten

Gebiete zu erhalten. War ein neuer Landestheil in den

Bereich der Ordensherrschastgezogen, so wurden zunächstan

den bestgelegenenPunkten desselbenfesteBurgen und Waf-
fenplätzeerrichtet und die erforderlichenKriegsmannschaften
dort zurückgelassenEiner jeden Burg fiel ein bestimmter

Landesdistriktzu, mit dem sie zusammeneine Komthnrei bil-

dete. Die Beriheidigungund Verwaltung der verschiedenen

Komthureienübernahmendann Ordenslomthure, von denen

jeder sichmit einem Convente von angesehenenRittern um-

gab. Bei allen größermmilitärischenUnternehmungen standen

diese zunächstunter dem Befehle des Ordensmarschalls,in

dessenHändendie obere Leitung des Kriegswesensund der

allgemeinenLandesvertheidigungruhte. Dem Ordensmarschall
war wiederum der Landmeistervorgesetzt,der vom Hochmeister
und seinem Kapitel gewähltwurde und bald unter dem

Namen Magister vorkommt, bald Präceptorgenannt wird.

Solcher Landmeister waren zwei für die Verwaltung der

baltischenOrdensgebietebestellt,der Eine für die preußischen,
der Andere für die livländischenBesitzungen Einem jeden der-

selben war ein eigenesLandeskapitelmit berathenderStimme

beigegeben. Die Leitung der auswärtigenAngelegenheiten,
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die Ausführungaller Regierungs- und kriegerischenMaß-
regeln so wie die Handhabung der oberstenGerichtsbarkeit

lag allein der Sorge des Landmeistersob. An der Spitze
des ganzen Ordens endlich stand mit monarchischerMacht-

vollkommenheit,umgebenvon einem Ordenskapitel,der Hoch-
meister, der aus der Wahl jenes Kapitels hervorgingund

dessenHauptsis bis zum Jahre 1292 in Akkon war. Später,

nach der Eroberung dieses Platzes durch die Seldschukken
blieb das Hauptordenshaus eine Zeitlang in Venedig, bis es

schließlichim Jahre 1309 nach Preußenverlegt wurde.

Die Stellung, welche die Geistlichkeitneben dieserin alle

Landesverhältnisse tief eingreifendenVerwaltung erhaltenhatte,
war in den preußischenOrdensgebieten von Anfang an eine

beengtegewesen. Hier in den Landen zwischender Weichsel
und den litthauischenGrenzen hatte der Orden zuerst dem

Christenthumefeine neuen Bahnen geöffnetund der siegreiche
Ritter war nun keineswegsgesonnen, sich dem Krumm-

stabe der Kircheunterzuordnen Diesen Ansprüchendes Or-

dens aus das Preußenlandwagte die römischeCurie daher
in keiner Weise entgegenzutreten Bei der Errichtung der

vier preußischenVisthümerim Jahre 1244 wurde auf päpst-

lichenBefehl ein jeder der neuen bischöflichenSprengel in

drei gleicheTheile getheilt,von denen zwei dem Orden ver-

blieben und nur der dritte unter die Herrschaftder Geistlich-
keit gestelltward.

- Einen ungleichmächtigerenEinfluß hatte sich aber in

Livland die Geistlichkeitneben der Ordensherrschaftbewahrt.
Hier war es von Anfang an die Geistlichkeitgewesen,welche
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die Erobernng und Bekehrungdes Landes geleitethatte. Von

ihr war dann die Stiftung des Schwertordensausgegangen,

und wenn demselbenauch bald nach seinerGründungein

Drittheil der ursprünglichgeistlichenBesttzungen zuerkannt

war, so war er doch stets in einer Art von Vasallenschaft
zum rigischenBischofssitzeverblieben. Durch die Vereinigung
der Schwertritter mit dem deutschenOrden hatte diesesVer-

hältnißkeine Veränderungerlitten. Der rigischeBischofübte

nach wie vor die höchsteGerichisbarkeitüber alle Ordens-

gebiete in Livland aus.

Aber in diesen sich kreuzendenVerhältnissenlagen für
die beiden kirchlichenGewalten die Keime szu ernsten Ver-

wickelungenund langedauerndenZerwürfnissm
Die politischeBedeutsamkeit,welchedie livländifcheKirche

neben ihrem geistlichenEinflussewährenddreißigJahren im

europäischenNorden behauptet hatte, war mit dem Tode

Alberts von Burhövden fast gänzlichgeschwunden. Seinem

NachfolgerNikolaus, der fünfundzwanzigJahre hindurch die

bischöflicheWürde zu Riga bekleidete,war es nicht gegeben,
aus dem Kreise einer rein kirchlichenWirksamkeitherauszu-
treten. WährendAlberts Genius um die livischenLande

einen Glanz von Macht und Ansehenverbreitet hatte, der

bis zu dem Lebensende dieses großenMannes in stetem

Steigen gewesenwar, gefielsichjetzt die rigischeKirche in

einem politischenStilleben, an welchemdie rauschendenWel-

lenschlägeder gleichzeitigenEreignissefast spurlos ablieer-
Der Vereinigung des Schwertordens mit den Rittern des

deutschenHauses fah der Bischofzu, ohne sichbei den darauf
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hinzielendenVerhandlungenin irgend wie namhafterWeise
zu betheiligen.Der durchweginnerlicheCharakterseinerRe-

gierung hielt Nikolaus fern von einer größerenpolitischen
Wirksamkeit,wie von jeder selbstthätigenTheilnahmean den

Kämpfen,welche seineRitter und die Bürger seiner Stadt

unaufhörlichmit Kuren, Litthauern und Rassen zu bestehen
hatten. Die GeschichteseinerAmisführungweiß nur von

SchenknngeneinzelnerLändereien und Privilegien zu berichten,
mit welchen der Bischofdie BewohnerRigas bedacht, oder

von kirchlichenAnordnungen,die er in seinemSprengel ge-

troffen hatte. -

Ein neuer Schimmer von Machtentwickelungschienfür
die livischeKirche auszugehen, als um das Jahr 1253 Ni-

kolaus starb und ein zweiter Albert, der einst vom rigaer
Domkapitel verschmäht,jetzt als rigischerErzbischofvom Papste
eingeführt,die Leitungder gesammtengeistlichenAngelegen-
heiten in Livland,Estland und Preußenübernahm.

Albert Suerbeer stammte aus Köln. Sein Geburts-

jahr ist unbekannt; es liegt höchstwahrscheinlichan der

Grenze des zwölftenund dreizehntenJahrhunderts Ein

hoher Grad von Gelehrsamkeitund Geistesschärsemochten

ihm schon früheden zu jener Zeit gar ehrenvollenTitel eines

MagistersVerschaffthaben. Bald erlangte er als Scholastikus
beim bremer Domkapitel eine einflußreicheStellung, die ihm
die Leitung der dortigen Stiftsschulenzuwies. Jn dieser
Würde erscheinter zum erstenmaleum das Jahr 1229. Da-

mals war so eben der bischöflicheSitz zu Riga durch den

Tod Alberis von Burhövdenerledigt worden. Das bremer

4
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Erzstist,welches ehedemals Metropole der livischenKirchein«

allen baltischenLanden hochangefehen,unlängstaber durch
ein päpstlichesMachtgebot feines ganzen dortigen Einflusses
enthobenwar, wollte bei dieserGelegenheiteinen letzten Ver-

such wagen, sein früheresAnsehenan der Düna wieder her-

zustellen Unbekümmert um das Verbot, durch welchesschon
Papst Honorius dem bremer Domkapitel jede AusübungVon

Metropolitanrechtenin Livland untersagt hatte, erwählteda-

her der ErzbischofGerhard von Bremen noch vor Ablan
des Jahres 1229 seinen klugen und ersahrenenCanonicus

"

Albert Suerbeer zum Nachfolgerjenes erstenAlbert, der einst
wie dieserunter der Zahl der bremer Domherren gestanden,

sichdort zum livischenBekehrungswerkevorbereitet und her-

angebildethatte.
»

Aber schon waren die baltischenKirchenlandefürBremen

unwiederbringlichverloren. Die Wahl, welchedas rigische
Domkapitel gleichzeitigaus eigenerMachtvollkommenheitvor-

genommen hatte und welche auf Nikolaus gefallen war, er-

hielt, wie zu erwarten stand, die Bestätigungdes Papstes
Albert Suerbeer wurde zurückgewiesenund mußtestatt des

ersehntenbischöflischenGewandes wieder seineneinfachenDom-

herrnmantel anlegen. Auchwährendder nächstensiebenJahre,
die diesemkränkenden Vorsalle folgten, scheintseine Stellung
beim bremer Stifte sichum Nichtsgeändertzu haben. Nochim

. Jahre 1235 finden wir ihn dort als Scholastikusaufgeführt
Dann endlichtrat die wichtigeWendungseinesLebens ein, die

ihn plötzlichaus dem beschränktenWirkungskreiseentfernenund

seinemehrgeizigenBlicke eine reiche Zukunft öffnensollte.
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Der Erzbischofvon Armagh in Jrland, mit dessenWürde

sichdas Primat über die ganze Jnsel verband, starbim Jahre

1237, als er so eben von Rom heimgetehrtwar.

Der Einfluß, welchen um jene Zeit die römischeCurie

besondersunter der schwachenRegierung Heinrichs lll in

Jrland und England errungen hatte, und welche es dem

Papste gestattete,fast alle dortigen Stellen mit auswärtigen

Geistlichenzu besetzen,verschaffteauch Albert die Anwart-

schaftauf das reich dotirte Erzbisthum von Armagh. Am

30. September 1240, am Tage des heiligen Hieronymus
ward Albert zu Westminster in Gegenwart des Königs so
wie des päpstlichenLegaten und einer zahlreichenVersamm-

lung VVU hohen geistlichenHerren zum Erzbischofgeweiht.
Das hieß den fast vergessenenbremer Canonicus aufs Glän-

zendste für die erlitteneZurückfetzungentfchädigen.Schon
im Jahre 1241 ging er nach Jrland, übernahmmit kräf-
tigerHand die FührungseinesAmtes, trat überall,die Vor-

theileder Kirchescharfins Auge fassend,den Ansprüchender

weltlichenGewalthaberkühn entgegen und wußtesichbald

durch seineThätigkeitund Ausdauer den Weg zu bahnen
zur Theilnahmean der Leitung der allgemeineneuropäischen

Kirchenangelegenheiten.
Aus dem päpstlichenThrone saß seit dem Jahre 1243

der Genuese,Graf gvonLavagna, Sinibald Fieon unter dem

Namen Jnnocenz lv, ein Mann von sinsteremErnst und

gründlicherGelehrsamkeitin Rechts- und Kirchensachen,funf-
zehu Jahre hindurch Mitglied des Kardinalkollegiums,einst
der Vertraute Gregors lx, erfüllt wie dieser von der

40
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Jdee der päpftlichenWeltmonarchie,deren Grenzen er durch
feine Legaten und Mönche bis zu dem goldenenZelte des

Mongolenreicheswie zu den Eisregionen der öden Lappmark

auszudehnentrachtete.
Das europäischeKircheneoncil,welches dieser Papst be-

reits zwei Jahre nach feiner Erwählungberief, führteim

Jahre 1245 auch den Erzbischofvon Armagh an den Ort

der glänzendenVersammlung,nach Lyon. Dort kamen Jn-

nocenz und Albert mit« einander in engere Berührung,dort,
inmitten des Getriebes der geheimenund öffentlichenVer-

handlungen, knüpftesich wahrscheinlichdie erste nähereBe-

kanntschaftzwischendiesen beiden Männern, die bis dahin

auf so ganz verschiedenenBahnen gewandelt waren, sich
aber nun in demselbenStreben, demselbenDrang nach

Ruhm und Macht begegneten: Jnnocenz ein Südeuro-

päer, reichbegüterhmit Stolz auf eine lange Reihe glänzen-
der Vorfahren zueückfchauend,früh schon durch hochgestellte
Verwandte in das bewegteLeben der großenPolitik hinein-
gezogenz Albert im Norden der Alpen geboren, von unbe-

kannter Herkunft, einst im Dienste seines strengenFranzis-

kanerordens mit dem Bettelsackumherziehend,aber unablässig

danach ringend, durch Emsigkeitund Umsichtdas zu ersetzen,
was ihm der Zufall der Geburt versagt, spät erst, nach

mühsam erworbener Lebens- und Geschäftserfahrungdem

Ziele feiner hochfliegendenWünschenähergerückt.Die Kluft-
die zwischen beiden Männern lag, sollte jetzt durch eine

um so innigere Freundschaftausgefülltwerden.

Als in der Schlußsitzungdes Concils, am 17. Juli 1245
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die DenkschriftVerlesenward, in welcherJnnocenz den welt-

lichenFürstenEuropa’s die von Alters her geheiligtenRechts-

ansprücheder römischenCurie in Erinnerung brachte und von

Neuem feststellte,war unter den dort zahlreichversammelten

hohen Kirchenfürstender Primas von Jrland einer der Er-

sten, der diesesSendschreibendurch seinegewichtigeNamens-

unterschriftanerkannte.

Von jenem Tage an blieb Albert im engsten Verhält-

nisse zum Papste, und bald bot sichdemselbendie Gelegen-

heit, dem ErzbischofVon Armagh vor aller Welt einen Be-

weis seines hohen Vertrauens zu geben.
Seitdem im Jahre 1054 die langevorbereitete Trennung

der morgenländischenKirchevom römischenStuhle durch den

ehrgeizigenPatriarchen von Konstantinopel, Michael Caeru-

larius, in Ausführung gebracht war, hatte die päpstliche
Curie es nicht an Versuchen fehlen lassen, Verbindungen
mit dem Russenreicheanzuknüpfen,um die dortige Kirche,
die stch zwar von Anfang her der griechischenange-

schlossenhatte, aber doch ohne eigentlichesBewußtseinin
diesenBruch mit eingegangenwar, zu einer Vereinigung
mit dem Abendlande und zur Anerkennungder päpstlichen

Herrschaftzu bewegen. Unter der Regierung Gregors VII

waren die erstenVersucheder Art gemacht. Bei der Grün-

dung der livländischenKirchehatten dann Jnnocenz Ill,- so
wie seine NachfolgerHonorius lll und Gregor lX zu wie-

derholten Malen an die russischenFürsten und Geistlichen

Aufforderungenergehen lassen, sich unter die Hoheit Roms

zu stellen. Bis ins Jnnere von Rußland waren bereits die
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rüstigenPredigermönchevorgedrungen,um zu bekehrenund

zu tausen. Um das Jahr 1284 hörenwir sogar von einer

feststehendenGemeinde römischerChristen in Kiew. Aber
eine Vereinigungder russifchenGeistlichkeitmit Rom war

nicht zu erreichengewesen. Alle Versuchescheitertenan den.

Vorurtheilen, welche den Rassen von Alters her gegen die

Satzungen der abendländischenKircheund deren Oberhaupt
von Vyzanz aus überkommen waren.

Die unglücklichenVerhältnisse,welche um die Mitte des

dreizehnten Jahrhunderts der Einfall der Mongolen über

Rußland gebracht hatte, lenkten indessen von Neuem die

Aufmerksamkeitdes römischenHofes gen Osten. Jetzt, so

schienes, war der Augenblickgekommen,wo sichdas hart

gebengteRussenreichwillig zeigenwürde,eine engere Ver-

bindung mit dem abendländischenEuropa einzugehen Zur
selben Zeit, als daher Jnnorenz seine MöncheJohann de

Plan Carpini und Nicolas Ascelin nach Asien sandte, um

den Großkhanvon fernerenUnternehmungengegen die West-
welt abzuhaltenund ihn womöglichzur Annahmedes Chri-

stenthums zu bewegen, kamen am päpstlichenHofeauch neue

Pläne auf, die russischeKirchein den Kreis der römischen

Herrschaftzu ziehen.

Auf die AusführungdiesesVorhabens wirkte entschei-
dend die gefahrdrohendeStellung, welcheeben damals der

novgorodscheFreistaat dem deutschenLivland gegenüberein-

genommen hatte.

Währendnämlichdas ganze südliche-und mittlere Nuß-
land sichunter das Joch der Mongolen hatte beugenmüssen,
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richteteund seineFürstenwiederholtzur Huldigungdes Groß-

khans in die ferneOrde sandte, entsaltetedas freieNovgorod
unter der FührungAlexander Newsky’sgen Osten und Nor-

den einen immer mächtigerenEinfluß.

Alexander Newsky, den eine spätereZeit den Heiligen
genannt hat, war der Sohn Jaroslaws Il, welcher seit
dem Jahre 1238 auf dem großfürstlichenThrone zu Wla-

dimir saß. Dem alten Vorrechte gemäß,wonach Nov-

gorod sich selbstseineFürstenauswählendurfte, hatte die

dortige Volksversammlungim Jahre 1232 die Statthalter-

schaft dem Prinzen Alexander übertragen)der damals in der

Blüthe des Jugendalters stand und berufen war binnen Kur-

zem ganz Europa und das weite Mongolenreich mit dem

Ruhme seiner Thaten und seiner Herrscherweisheitzu er-

füllen.

Jnminen der Sturmnacht, die von Osten her über Nuß-
land aufgezogenwar, begannAlexanders Stern zu leuchten.
Bald nach seinemRegierungsantrittehatten die Asiaten sich
zu Herren der Wolga- und Dnieperlande gemacht. Wladi-

mir war erobert, Torschok,die südlichsteGrenzfestedes now-

gorodschenGebietes, am 5. Mai 1238 bezwungen. Schon
stand Vatukhan nur hundert Werste von Novgorodentfernt.
Da plötzlichwendet er sichwieder dem Süden zu. Mit dem

eilig herannahendenFrühling waren die dortigen Sümpfe
und Niederungenaufgebrochen Dichte Waldungen berei-

teten überdies den mongolischenReiterschwärmenunüber-

WindlicheHindernisse An eine Fortsetzungdes Zuges gegen
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Norden konnte Batu somit nicht denken· Novgorodzwr

gerettet. Ein mongolischesHeer ist niemals bis zum—;Wol-

chow vorgedrungenz-.nur seltenhat späterhindie Stadt die
Baslaken des Großkhansin ihren Mauern gesehen. Aber

mit dem RückzugeBaius trat dennoch keine Zeit der Ruhe

für den Freistaat ein. Kaum war im Süden die Gefahr
beseitigt, als sich im Norden neue Wetterwolken an den

Ufern des Ladogaund der Newa zusammenzogen.

Zur Sommerzeit 1240 erschienendie Schwedenmit einem

großenKriegsgeschwaderin der Newa, um Novgorod zu er-

obern. Alte Streitigkeiten,die zwischender Krone Schweden

und der Wolchowrepublikum den BesitzFinnlands obwalte-

ten, bildeten den Anlaß zu dieserHeerfahrt. Beim Ausflusse
der Jschora in die Newa angekommen,setztendie Skandina-

vier ihre Truppen ans Land, um sichzunächstdes festenLa-

doga ander Mündungdes Wolchowzu bemächtigenKaum

war aber die Nachricht von dieser Landungnach Novgorod

gedrungen,als Alexander an der Spitze seinerKrieger gegen

die Feinde ausbrach. Am Sonntag den 15. Juli kam es am

Newauferzur Schlacht Hier zeigtesichzuerstder Helden-
muth und die kriegerischeGrößeAlex-anders- Ein rascher,
vollständigerSieg über die Schweden erwarb ihm an jenem

Tage den Beinamen Newsky. Die Feinde mußten zwei

Schiffe Mit den Leichen ihrer angesehenstenKrieger beladen

und schicktendiese Trauerfahrzeugevor sich her ins Meer

hinaus. Dann zogen sie selbstnoch in der Nacht, ,,ohne
das Licht des Montags abzuwarten«,mit der übrigenFlotte

der Heimathzu.
·
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Und Von nun an verging kein Jahr, das nichtdem Na-

men Alexanders immer neue Glorie verlieh. Schon 1241

- eroberte er Pskow, dessen sich so eben erst die Deutschen

bemächtigthatten JM folgendenFrühjahre,als noch alle

Gewässerund Sitmpse hart gefroren waren, brach er in

"Livland ein. Hier setzteihm freilichder Orden mannhasten

Widerstandentgegen- schlUgsogar den Vorteab seines Hee-

res zurück.Aber an den Ufern des Peipussees sammelte

Alexander die flüchtigenTruppem und erfocht dort einen

blutigen Sieg über die Ordensritter. Die Leichender Ge-

.falleuen, sagt der russischeChronist, bedeckten eine Strecke

Von sieben Werste- Das geschaham 5. April des Jah-

res 1242. .

FunfzehnMonate späterbestiegJnnocensz den päpst-

lichen Thron Seit jenem unglücklichenSeptembertagedes

Jahres 1236, wo der Führerder damaligenSchwertritter

Volquin fastmit seinerganzen Ordensmachtim Litthauerlande

umgekommenwar, mochtekeine Nachrichtdie römischeCurie

mit solcherSorge um die baltischeBesitzungerfüllthabens
wie die Kunde von diesemSiege Alexanders. Jnnocenz er-

kannte die volle Größeder Gefahr, die von Novgorod her
der livischenKirche drohte. Hier mußtefest und schleunigst

eingegriffenwerden. Noch im Herbste des Jahres 1243

befahl der Papst die Kreuzpredigtenim ganzen deutschen
und skandinavischenNorden von Neuem aufzunehmen Zuå

gleich ermahnte er die Deutschen in Livland aufs eindring-

lichste, das gute Einvernehmen mit dem Dänen in Estland

Nicht zu stören, weil nur durch festesZusammenhaltenden
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UebergriffenNovgorodöentgegenzuarbeitenwar. Jm März

des folgendes Jahres ließ er dann eine Aufforderung an

den König Erich von Dänemark ergehen, sich selbst mit

einem Kreuzheerenach Estland zu begeben.
Die baitischeAngelegenheitwar plötzlichwieder, inmitten

der bewegtenWeltverhältnisse,somächtigin den Vordergrund
der europäischenFragen gerückt,daß selbstder Hohensiausen-

kaiser,den damals schondie Sorge um die italienischenLande

fast völlig dem Werke seinerDeutschenam Ostseestrandeent-

sremdet hatte, nach langer Zeit von Neuem seineAufmerk-

samkeitdorthin wenden mußte. Auf den Wunsch des Hoch-

meisters,der selbstnach Verona geeilt war, sicherteFriedrich
im Sommer 1245, fast in denselbenTagen, da ihn der

Fluch der Kirche traf, durch sein kaiserlichesMachtgebotdem

Orden für alle Zukunft den Besitzvon Kurland, Litthauen
und Semgallen und sprach. dabei in seinemSchreiben die

festeHoffnung aus; daß diese Lande stets demdeutschen

Reiche verbleibenwürden.

Aber mit solchenVerbriefungenund den—Kreuzpredigten
allein war für den Augenblickhier noch nicht viel gethan,

zumal da König Erich zwar im ganzen DänenreicheGeld

zur Kreuzfahrt eintrieb, die ausgebrachtenSummen jedoch

nachher in anderer Weise verwandte und bald von dem

Zuge nach Estland nichts wissen wollte. Das Mißliche
der Lage erkannte der Papst sehr wohl. Entschlossenwie
er war, sann er daher auf neue, durchgreifendeMittel zur

Sicherung des baltischenKirchenwerkes.
Kaum waren die bewegtenTage des Lyoner Coneilö
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vorüber, als Jnnocenz mit seinemPlane hervortrat. Was

einst Albert von Buxhövdenvergeblichangestrebt,eine Ver-

einigung aller Gläubigen in Estland und Livland Unter der

fchirmendenHand eines eigenenErzbischofs,das sollte jetzt
in noch ausgedehntererWeisezur Ausführungkommen. Das

Vorhaben des Papstes ging zunächstdahin, alles Land vom

sinnischenMeerbusen bis zur Weichsel,welches in den letz-
ten funfzig Jahren durch die Deutschen für die römische

Kirche gewonnen war, der Herrschafteines Metropolitans

unterzuordnen,dessenMacht sichmithin über die bisher zer-

streutenGemeinden Estlands, Livlands und Knrlands, so wie

über die neuerrichtetenvier bischöflichenSprengel im Preußen-

lande erstreckensollte. War auf solcheWeisedem ganzen bal-

tischenKirchengebieteein neuer Halt verliehen, und diesesnor-

discheVorwerk der römischenWelt der griechischenKirchege-

genüberneu geeinigtund gekräftigt,sohoffteJnnocenzdann

auch mit leichterMühedie Schrankendurchbrechenzu kön-

nen, welcheRußlandbisher vom Abendlande getrennt ge-

halten hatten.
Zur Ausführung dieserPläne bestimmteJnnocenz den

Erzbischofvon Armagh. Albert Suerbeer wurde von sei-
nem irländifchenSitze abberusen und noch vor Schluß des

Jahres 1245 zum Legaten und Erzbischofvon Preußen,

Livland,Estland Und Kurland ernannt.

Am 9. Januar 1246 erließder Papst von Lyon aus
tm alle Susfraganbischöfejener baltischenLande die Bulle,
in welcher ihnen der neue Erzbischofals ein überaus erfah-

rener, würdevoller,großherzigerund kräftigerMann vorge-
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stellt wurde. Gegen Ende April überfandteJsmocenz ihm
das erzbischöflichePallium, wies ihm, da eben damals weder

in Preußen noch in Livland ein Bisthum vakant war, die

Einkünfteder DiöcefeChiemseein Salzburg zu, statt deren

Albert späterhinauf siebenJahre das Bisthum Lübeck er-

hielt und verlieh ihm Zugleichdas Ehrenrecht, überall in

seinerProvinz das Kreuz vor sichhertragen zu lassen. Und

am 3.«Mai endlich ernannte Jnnocenz ihn zu seinemLe-

gaten für Rußland
Eine neue Zeit schiensichfür die Ostseelandevorbereiten

zu wollen. Papst und Legat waren voll der glänzendsten

Hoffnungen Schon im Augustmonat des Jahres 1246

befand sichAlbert in Lübeck,um seineneue Würde anzu-

treten.



IV.

Albertfland aus dem Höhenpunktedes Ansehensund des

Glückes Unter seiner Herrschaftvereinigtensichdie sieben

Bischöfevon Niga, Dorpat, Oesel,Curland, Ermeland, Kulm

und Pomesanien,die alle mit ihren zahlreichenGemeinden in

ihm ihr geistlichesOberhaupt anerkannten Schon ebneten

sich auch jenseits der Grenzen diesesMachtgebäudesdie Bah-
nen, auf denen der herrschbegierigeErzbischofseineGlaubens-

boten zu den benachbartenVölkern des Nordens und des

Ostens ausznsendenhoffte·
Die Nähe des novgorodschenFreistaateswar den bal-

tischenKirchenlandenminder gefährlichgeworden, seitdemim

Jahre 1246 der Leiter der dortigenAngelegenheiten,Alexan-

der Newsky,auf den dringendenWunsch des Großthansdie

weite Reisenach Asien in die sOrde unternommen hatte, von

der er erst im«Jahre 1250 wieder heimkehrte
Ungestörtkonnten jetzt die deutschen Ritter ihre ganze

Macht gegen Litthauen wenden, dessenFürst Mendog sich
endlichgezwungen sah, mit sechshundert seiner Edlen die

christlicheTaufe anzunehmen Bereits im Jahre 1253 er-
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hielt Albert vom Papste die Weisung, in Litthauen einen

eigenenVischofssitzzu gründen
«

Schon früherhatte einer der angesehenstenTheilfürsten
des WestlichenRußlands, Daniel von Halitschoder Gali- -

.zien, sich aus Furcht vor den Mongolen unter den Schutz
der römischenKirche begeben,hatte den griechischenGlauben

abgelegt und war durch den päpstlichenGesandten zum Kö-
»

nig erhobenworden.
f

Gleichzeitigbreitete sichsdie Herrschaft der Schweden
unter der Führung ihres kühnenStatthalters Birger im-

mer siegreicherüber Finnland aus. Auch hier war da-

durch Novgorods Einfluß zeitweisevöllig gelähmtworden

und nicht ohne Grund mochteschondamals Albert der Zeit

entgegensehen,wo es ihmdurchdie vereinte schwedisch-deutsche
Macht gelingen würde, ein neues römischesBisthum auch

für die heidnischenNordbewohnerdes finnischenMeerbufens
zu errichten.

Dabei ließ endlichder unverdrosseneJnnoeenz auch das

Dänenreichkeinen AugenblickaußerAcht. Zu wiederholten
Malen ermahnte er den Erzbischofvon Lund so wie den

König Erich, ihre Thätigkeitdem baltischenBekehrungswerke
wieder zuzuwenden,bis sichdieserendlichim Frühjahre1249

zu einem, wenngleichkurzenBesucheim dänischenEstlande

entfchloß,wo neue Lehen vertheilt, das Bisthum Reval reich
beschenkt,und die Angelegenheiten’der niederen Geistlichkeit
geordnetwurden.

,

Bei diesemanscheinendglänzendenAufschwunge,den die

kirchlichenVerhältnisseim ganzen Norden der deutschenOstsee-
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lande nahmen, mußteder Erzbischofbald darauf bedacht
sein- sich einen festen Mittelpunktzur Ausübung seiner

MetwPolitangeivaltzu wählen. Jm preußischenOrdens-

lande hatte Albert sich Verpflichtet,niemals zu restdiren, um

unnöthigeVerwickelungenmit den Rittern zu vermeiden-

Es konnte also wohl kein anderer Ort als Riga in Frage
kommen Dort in der durch Reichthumund Volksmenge
blühendenDünastadt beschloßAthen seinen erzbischöfcichen
Sitz aufzuschlagen,und schon im Jahre 1251 erhielt er

Vom Papste die Erlaubniß, sobald der BischofNikolaus
gestorbensein würde,sich in Riga niederzulassen Wo einst
Albert von Buxhövdenals livischerBischof gethront hatte,
da gedachtejetzt der kölner Albert als ErzbischofUnd Ban-

nerträger der vereinten baltisch-deutschenKirchenlande den

ganzenGlanz seiner Machtvollkommenheitzu entfalten.
Aber dieser zweite Albert war kein Burhövden Wäh-

rend jener den Staatsmann und den Geistlichenin sichver-

eint, mit klarer Einsichtstets die schwierigstenVerwickelungen
geebneihatte, verlor der durch des Papstes Gunst und durch
das rascheSteigen seinesGlückes geblendeteEmporkommling,
als er den Gipfel seinerehrgeizigenWünscheerreicht, plötz-
lich alle Haltung, griff mit verwegener Hand die zartesten

Verhältnissean, forderte voreilig überall die Stunde der

Entscheidungheraus, und mußtenur zu bald, als der Er-

folg ihm fehlte, selbst erkennen, daß ihm zur Leitung von

Geschäftenersten Ranges Geschickund Fähigkeitenman-

gelten Schon Jrland wußteManches Von Alberts über-

mäßigemEifer in Kirchensachenzu erzählen;dort hatten
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indeßdie angeseheneGeistlichkeitund der EinflußRoms dem

Primas bei jedem Unternehmenden nöthigenRückhaltge-

währt. Jn den Ostseelandenaber war die Lage der Ver-

hältnisseeine völlig andere. Hier theilte sich die kirchliche
Gewalt zwischeneinem mächtigenRitterorden, der Von Jahr

zu Jahr an Bedeutung gewann, und einer eisersüchtigen

Geistlichkeit,die durch das steigendeAnsehen des Ordens

immer mehr von ihremEinfluß zu verlieren fürchtenmußte.

Durch klugeVermittelungwar es vielleicht noch an der Zeit,
die Stellung der Gastlichkeitallmähligwieder zu hebenund«

so die Feindschaft, die zwischenihr und dem Orden obwal-

tete, auszugleichen Wer aberhier zu hastigenGewaltschrit-
ten seineZuflucht nahm und die wohlbegründetenRechte der

Ritter irgendwieverletzte, der zündeteein Feuer an, dessen

Gluthen wieder zu stillen außerhalbseinerMacht lag.
Am Marien-Magdalenentage,den 22. Juli des Jahres

1249, traf in Lübeck ein Ritter vom deutschenOrden mit

seinemGefolge ein. Gerüchteflogen von ernsthaften Ver-

wickelungen, die zwischenAlbert und dem Orden stattge-
funden hätten. Jn dem fremden Ritter erkannte man bald

den Landmeistervon Preußen,Diedrichvon Gröningenzeinen

Mann, hoch angesehenbeim Papste, frühermehrereJahre
hindurch Landmeisterin Livland, somit seitLangem schon in

allen baltischenOrdensgebietenviel-genanntAls Zweckseines
Erscheinensgab man eine Besprechungan, die verabredeter

Maßen drei Tage daraufzwischenihm und dem Erzbischof
an Ort und Stelle statthabensollte. Man begriffnur nicht,
daßAlbert, der damals noch neben seinembaltischenMeteo-
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politanamte das lübischeBisthum als Vikar verwaltete, und

sichzumeist doch in Lübeck aushielt, gerade jetzt abwesend
war. Der 25. Juli brach anz vom Erzbischofwar nichts
zU schen. Den LandmeisterdrängtenwichtigeGeschäftezur

schleimigenFortsetzungseinerReise. Auf das Zureden eini-

ger Ritter und Geistlichengab er indessennoch vier Tage zu.
Als nach Verlan auch dieserFrist Albert noch immer nicht
eingetroffenwar, reiste Gröningenunverrichteter Sache ab,
ließ sich aber vorher vom Vogt und Rathe Lübecks eine

Bescheinigungausstellen, daß er den Tag des verabredeten

Termins richtig eingehalten und das Seinige gethan habe,
eine Verständigungherbeizuführen,daß der Erzbischofjedoch
selbst vier Tage später dort noch nicht erschienen sei und

nicht einmal einen Stellvertreter geschickthabe.
Der Zusammenhang dieser Sache , die auf Albert Von

vorne herein kein günstigesLicht warf, war folgender
Nach einem alten , vom Papste verbrieftenRechtefielen

alle Lösungsgelder,wodurcharme und schwächlichePersonen
sichvon der Theilnahmean den Kreuzzügennach den Ostsee-
landen frei zu kaufenpflegten,dem Orden zu, der allein

über die weitere VerwendungdieserSummen zu bestimmen
l)atte. Seitdem nun Albert an die Spitze der baltischen

Kirchenverwaltunggetreten war , hatte die dortige Geistlich-
keit sichzu VerschiedenenMalen beikommen lassen, jene Lö-

sungsgelderfür sichselbst in Anspruchzu nehmen. Gegen
dieseseigenmächtigeVerfahrenwar schonder Papst heftigein-

geschriitenzjedochvergebens. Später hatte der Orden dem

Erzbischofeeine ansehnlicheSumme angeboten, um ihn zu
"

5
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entschädigenund zugleichdurch seineVerwendung dem alten

Rechte bei der Geistlichkeitwieder Achtung zu verschaffen;
indeßauch diesesMittel schlugfehl· Albert that Nichts, um

dem Unwesenzu steuern So entstand bald bei dem gesamm-
ten Ritterorden eine höchstbedenklicheVerstimmung gegen den

neuen Erzbischof,die über kurz oder lang zu einem offnen

Bruch zu führendrohte, da Alberi absichtlichjede Gelegen-

heit zu benutzenschien,um seine ordensfeindlicheGesinnung
an den Tag zu legen. Nicht ohne Unwillen hatten die Rit-

ter bemerkt, daß seitdemder Erzbischofins Land gekommenf
die Kreuzpredigtenlässigerbetrieben wurden. Schon schenkte

Mancher selbst dem GerüchteGlauben, wonach Albert mit

dem Pommernherzoge,dem unermüdlichenGegner der Ritter,
in geheimeVerbindunggetreten sein sollte.

Unter solchenUmständenhatte der LandmeisterGrimm-

gen es für rathsam gehalten, Albert zu einer persönlichen

Befprechungin Lübeck aufzufordern, um hier wo möglicheine

Verständigunganzubahnen. Der Erzbischofwar darauf ein-

gegangen, erschienaber dennoch nicht, hat sichauch, so weit

bekannt, niemals wegen dieserWortbrüchigkeitgerechtfertigt
Gröningeneilte nun sofort nach Lyon, um Jnnocenzals

Schiedsrichteranzurufen. Schon auf Ostern 1250 wurden

der Erzbischofund der Landmeifteran den päpstlichenHof
beschieden.Zur bestimmtenFrist trafen beide ein; die Unter-

suchungwurde alsbald eingeleitet Drei hoheKirchenfürstm,·
unter diesen der BischofWilhelm von Sabina, der früher

achtundzwanzigJahre hindurch als päpstlicherLegat die

Angelegenheitendes Nordens geführthatte, übernahmendie
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Schlichtungdes Streites Ein gutes Ende war hier für
Albert nicht abzusehen Denn wenngleichJunoeenz seinen

Günstlingmit der größtenSchonung behandelt zu sehen
wünschte,so durfte er doch andrerseits die wohlgegründeten

Forderungendes mächtigenOrdens nicht zurückweisen.Um

ferneren Streitigkeiten fürs Erste Vorzubeugen,ward daher
zwar den Rittern die strenge Weisung ertheilt, die Grenzen

il)rerMacht der Geistlichkeitgegenüberin keiner Art zu über-

schrein der Erzbischofaber wurde zur Strafe für die dem

Landmeisterund dem Orden angethanen wiederholtenKrän-

kungenim September 1250 vom Papste seinesLegatenamtes
einstweilenentsetztund ihm zugleichdas Recht genommen, in

Preußen,Livland oder Estland einen Bischof zu ernennen.

Auf eine solcheDemüthigunghatte Albert sich schwerlich
vorbereitet. Noch waren kaum fünf Jahre verflossen,daß
er als Großwürdenträgerder römischenKircheseinenEinzug
in die baltischenLande gehaltenhatte, und schonsah er sich
durch denselbenPapst, der ihn zu sichemporgehoben,seines

hauptsächlichstenEinflussesberaubt. Der eitle Mann war

tief gebeugt Er mußtedoppelt schwerzu tragen haben, da

et sich nicht verhehlendurfte, daß ihm sein eigener Ueber-

muth den jähenFall bereitet habe.
Unter diesenVerhältnissenkonnte ihm auch die lang-

eVschnteNachrichtvon dem Tode des BischofsNikolaus von

Riga nur wenig Trost gewähren.Zwar befand sichAlbert

schon in den ersten Monaten des Jahres 1254 in Riga,
Um feinen Metropolitansitzeinzurichten, erhielt auch bald

daran durch den versöhntenJnnocenz von Neuem sein frü-
z-
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heres Legatenamt zurück; indessenmochte ihn bereits ein

drückendes Gefühlbeschleichen,daß seineKräftedieserStel-

lung nicht gewachsenseien. ,Jn einer Anwandlung von

Kleinmuthverzichtetedaher Albert freiwilligauf die Legaten-
würde für Preußen, behielt sich den Titel als päpstlicher

Gesandter nur für Livland, Estland und Rußlandvor, und

hoffte so in einem engeren Kreise, dem fast jede Beziehung

zum preußischenOrden fern lag, sich eine angemessenere

Wirksamkeitbereiten zu können.

Aber schon vermochte diese augenblicklicheSelbstverleug-
nung des Erzbischofsdie Fehler seiner Vergangenheitnicht
wieder gut zu machen, und da, wo Albert von jetzt an die

Blüthen der Ruhe und des Friedens zu brechenwünschte,
trieb unvermerkt die Giftpflanzedes Haders und der Feind-

schaft in dem nach allen Seiten hin aufgelockertenBoden

immer festereWurzeln. Noch im Jahre 1254 kam es zu

neuen Reibungen zwischen dem Erzbischofund- dem Orden·

Die livländischenRitter hatten sich geweigert, zu Albert in

dasselbeabhängigeVerhältnißzu treten, in welchem sie bis

dahin zum rigischenBischofssttzegestandenhatten. Wieder

mußteAlbert sich in Unterhandlungen mit Gröningenein-

lassen,diesesmalum durch die Vermittlung des Landmeisters
zu seinemRechtezu gelangen. Zu Sens in Frankreichfand
die Besprechungstatt. Mitte December kam der Vertragzu

Stande, wonach sichGröningenverpflichten,dem Erzbischof
die gewünschteGenugthuung vom Orden zu verschaffen

Kaum war diese Streitigkeit beseitigt, als Albert die

Nachrichtvom Tode des Papstes erhielt. Jnnocenz war am
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7. December 1254 gestorben. Der Graf von Signia, ein

NesseGregorslX,. folgte ihm unter dem Namen Alexander IV

auf dem päpstlichenThrone. Wohl behielt nun dieserdie

weiten Pläne im Auge, durch welcheder stolzeGenuesedie

Einheit und Größe der baltischenKirche zu befestigenge-

trachtet hatte, und gab von Vorn herein dem Güsnstlinge

seinesVorgängersdieselbenglänzendenBeweisevon Zunei-

gUUgund Vertrauen , indem er bereits am 12. April des

Jahres 1255 die rigischeKirchemit allen ihren Besttzungen
"unter den Schutz des ApostelsPetrus nahm und Albert als

Erzbischofüber Oese1,Dorpat, Wieeland, Kukland, die preu-

ßischenBisthümerund über Rußland und Warschau aner-

kannte. Jedoch was frommten Albert diese hohen Ehren,
wenn er bei jedem Schritte die Ohnmacht feiner Stellung

erkennen mußte?Was zunächstdieVerbindungder russtschen
Kirche mit dem römischenStuhle anbetras, die Jnnocenz im

Auge gehabthatte, sowar daran nichtmehrzu denken. Nicht
nur, daßder standhafteAlexander Newskybereits eine jede

derartigeVereinigungabgewiesenhatte, als ihm nach seiner

Rückkehraus der Orde um das Jahr 1251 die Anträge
des Papstes durch zwei römischeLegatenüberbrachtwurden;

auch Daniel, der neugesalbteKönig von Halitsch,gab schon
TM Jahre 1256 feine so eben erst geschlosseneVerbindung
mit Rom wieder auf, und kehrte ungeachtet aller Ermah-

nungen des Papstes zur griechischenKirche zurück. Nicht
minder erfolglos zeigtensichbald auch die BemühungenAl-

berts, Litthauen für den christlichenGlauben zu gewinnen-
Denn wenngleichMerxdogim Jahee1252 sichöffentlichzur
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neuen Lehre bekannt hatte,·so war der ,,liftigeHeide-«hierbei
mehr den augenblicklichenpolitischenRücksichtenals seiner
inneren Ueberzeugunggefolgt. Sechs Jahre später trat er

bereits wieder als Feind des Ordens auf und sein glänzen-
der Sieg über die deutschenRitter am 13. Juli 1261 an

den Ufern der Durbe in Kurland vernichtete mit einem

Schlage alle Hoffnungen, welche die römischeCurie an die

Errichtung eines bischöflichenSitzes in Litthanen geknüpft

hatte. In den preußischenGebieten endlich gelangteAlbert,
wenn auch als Erzbischofanerkannt, niemals zur faktischen
Ausübung seiner Metropolitangewalt Hier erhielt sichder

Orden nach wie vor eine unbedingte Oberherrschastin
allen weltlichenwie geistlichenAngelegenheiten,befetztedie

vier Bisthümerfast ausschließlichmit Ordensbrüdern,ohne
dabei auf die Wünscheder Domkapitel und des Erzbischofs
sonderlicheRücksichtzu nehmen und wußteso von Anfang
an den Einfluß des rigischen Metropolitans im Preußen-
lande gänzlichzu schwächen·

-

Faßte Albert hiernach die Grenzen seiner erzbischöflichen
Macht ins Auge, fo war ihm nur die Herrschaftüber Liv-

land, Kurland und über das deutfcheEstland gebliebenzein

«Gebietund Wirkungskreiszu klein für ihn, wenn er die

Hoffnungendagegen hielt, mit denen er im Jahre 1246 die

baltifche Gesandtfchastangetreten hatte; und doch zu groß,
wenn er das Maaß der Schwierigkeitenrecht erkannte, die

sein verwegener Sinn ringsum zu drohenden Gefahrenher-

aufbeschworen,und die zu bannen er nicht mehr im Stande

war-
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Wohl versuchteder Erzbischofjetzt im Gefühleseiner

Schwächeimmer von Neuem durch Nachgiebigkeitgegen den

Ordenin die alten Bahnen der Eintracht und des Friedens

einzulenken,auf denen die livifcheKirche einst zu ihrem An-

sehen emporgestiegenwar. Jm Jahre 1266 schloßdas

rigischeDomkapitel zum gegenseitigenBeistande ein Schutz-
Und Trutzbündnißmit dem Orden ab. Ebenso vereinigte-

sichAthen im Jahre 1268 mit dem Landmeisteedahin, daß
bei vorkommenden Streitigkeiten zwischender Stadt Riga

und dem Domkapitel kein Theil den anderen am römischen

Hofe verklagendürfe,sonderndaß sie alle ihre Angelegen-
heiten selbständigordnen sollten. Doch nur zu bald mußte

Albert ftch wieder in demüthigendsterWeise von der Unhalt-
barkeit des Friedens überzeugen-Ein Streit, der aus uns

unbekannten Gründen um das Jahr 1269 zwischender geist-
lichen und Ordensmacht zu Riga ausbrach, führtebereits zu

offnen Gewaltthåtigkeitengegen die geheiligtePerson des

Erzbischofs. Albert wurde in seinereigenenSt. Michaelis-

kapelle von einigen übermüthigenOrdensrittern überfallen
Und nach dem festenSegewold geschleppt,wo er nebst sei-
nem Probste Johann von Fechten in einem Thurme längere
Zeit in Gefangenschaftblieb.

Bald daraus starb Albert, hochbetagt Ueber die letzten

Jahre seiner Wirksamkeitliegen keine Zeugnissevon Zeitge-
nossen vor. Selbst das Todesjahr dieses räthselhaftenMan-

nes läßt sich nicht genau bestimmen. Eine von ihm im

Jahre 1272 unterzeichneteUrkunde beweist nur, daß er vor

Mitte diesesJahres nicht gestorbensein kann. Nach der
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Angabe Arndts soll die Leiche Alberts unter dem hohen
Altare der rigischenDomkirchebeigesetztworden sein. Drei

Jahre später finden wir bereits seinen Nachfolger Johann
von Lünen im erzbischöflichenAmte zu Riga thätig,der bis

zum Jahre 1286 in dieserWürde blieb-
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Währendaller jener inneren Wirren, die Alberts Lebens-

endes mit so schwererTrübsal angefülltund in den streitenden
Parteien die rohstenLeidenfchaftenaufgestachelthatten, standen
die livländifchenOrdensheere, ihre Landmeister an der Spitze,
fastuneins-gesetztim Felde, um bald in Gemeinschaftmit den

preußischenRitterbrüdern,bald vereint mit den Kriegsvölkern
des dänischenEstlands die Grenzenihrer Besitzungengegen
die auswärtigenFeinde sicherzu stellen. Mit Litthauenhat-
ten die Kämpfeder Ordensritter seit jenem Unglückstagean

der Durbe neue Bedeutunggewonnen; hier galt es, das

deutscheSchwert wieder zu Ehren zu bringen und Mendog
für seine Hinterlistzu züchtigen Jn Kurland glimmtefort
und fort der Brand des Aufruhrs, und das geheimeEin-

verständnisder dortigenBewohner mit den Litthauernmachte
den Rittern die strengsteWachsamkeitzur Pflicht.

Nur mit dem novgorodfchenFreistaatewar seitder Schlacht
am Peipnsseeim Jahre 1242 fast VölligeWaffenruhe ein-

getreten. Die wiederholtenReisenAlexander Newskys in die

Orde, dann seine Erhebung auf den großfürstlichenThron
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von Wladimir im Jahre 1253 und die dadurch erweiterten

Sorgen für die ReichsangelegenheitenließendiesemFürsten
keine Zeit übrig,mit baltischenEroberungsplänensichzu be-

schäftigen.Als er im Jahre 1263 starb, herrschtetiefeStille

an den russisch-deutschenGrenzen. Aber dieseRuhe war nur

eine scheinbare. Schon sein zweiterNachfolgernahm wieder

die alte Politik aus und lenkte von Neuem den herrschbegierigen
Blick den schönenOstseelandenzu. Kaum hatte er in Nov-

gorod den herkömmlichenSchwur geleistet,die alten Volks-

freiheiten zu wahren und damit die Leitung der Republik

übernommen,als er im Herbste 1267 die Feindseligkeiten
gegen Estland eröffnete.Diesesmal war es zunächstaus die

Besitzungendes Dånenkönigsabgesehen
Jm nordöstlichenTheile Estlands, im alten Distrikte

Wirland lag etwa funszehnMeilen von der novgorodschen
Grenze entfernt, westlich vom Narvaflusse aus einer nicht
unbeträchtlichenAnhöhe das feste Schloß Wesenberg,in der

Sprache der LandeseingebornenRakewerre genannt, für dessen
Erbauer der König Waldemar ll gehalten ward. Als den

am weitestengegen RußlandvorgeschobenenGrenzpostenhatte
Jurij, der Führer der Novgoroder dies Wesenbergzunächst
zum Angriffspunkteausersehen. Sobald daher seinHeerüber
die Narva gesetztwar, versammelteer Her die Hauptmacht

«

seinerStreitkrästeund schicktesich zur Belagerung der Burg
an. Aber wie zu den Zeiten Heinrichs des Letten standen
die Russen in der Belagerungskunstden Abendländern noch
immer nach. Die Feste war nicht zu nehmen. Jurij mußte

sichdarauf beschränken,die Umgegendzu verwüstenund zog
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dann nach Novgorodzurück,um hier Vorerstdie nöthigen

Belagerungsmaschinenanfertigen zu lassenUnd sichzu einem

neuen Zuge zu kräftigen-
Unter anhaltenden Rüstungenverstrichdie nächsteZeit·

Aus dem Hofe des erzbischöslichenSchlosses zu Novgorod
wurden von ersahrenen Bliedenmeistern zahlreicheKriegs-

Maschinenin Stand gesetzt.Bald war ein Heer von dreißig

tausend Mann zusammengebrachtAm 23. Januar 1268

rücktedieseStreitmacht aus.

Der Feldzugsplander Russen ging nun dahin, in drei

Heereshaufengetheilt, von drei verschiedenenSeiten her in

die dänischenBesitzungen einzufallen Jn wie weit man

auch einen Angriff auf die deutschenGebiete in Estland und

Livlaud vorhaite, ist dunkel. Eben so unklar ist die Stellung,

welchedie Deutschen bis dahin bei diesenUnternehmungen
der Novgoroder gegen Estland beobachtethatten. Darf man

den russischenChronikenGlauben schenken,so hättenRiga,

Dorpat, Fellin und andere deutscheStädte bereits vor Beginn
der Feindseligkeitendurch ihre Gesandten in Novgorod an-

sagen lassen,daß sie sichbei dem bevorstehendenKriegeVöllig
neutral verhalten würden. Aber wie konnten die Deutschen
eine solche theilnahmloseStellung lange Zeit behaupten?
Erinnere man sich,daß jener dänischeLandestheil,den frei-
lich einstWardemars eifersüchtigePolitik in schwereStreitig-
keiten mit Livland Verwickelt hatte, hauptsächlichdurchHülfe
der Deutschenerobert und für das Christenihumgewonnen
war, und daß jetzt währendder langen Friedenszeitdie na-

tionalen Shmpathien der übrigenbaltischenDeutschen für
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ihre zahlreichendort anfässigenLandsleute einen immer

mächtigerenAusschwunggenommen hatten. Schon um der

eigenen Selbsterhaltungwillen durfte Livland hier einem

Vorgehender Russen nichtmüßigzusehen. Der ersteAnstoß

mußtealle zunächstliegendendeutschenGebiete in die Waffen

rufen, und dieser entscheidendeAnlaß scheintvon den Russen

selbstherbeigeführtzu sein. Es unterliegtwohl keinem Zwei-

fel, daß der eine jener feindlichenHeereshaufemwelcher von

Süden her in Eftland einsallen sollte, seinenWegdurchdas

dorptsche Stift genommen und hier trotz der anerkannten

Neutralität so arge Verwüstungenangerichtethat, daß die

Deutschen jetzt zur Theilnahme an dem Kriege fortgerissen
wurden. Schleunigsterging nun an die Besatzungenvon

Leal, Fellin und Weißensteinein Aufgebot. Der Bischof
Alexander von Dorpat selbststellte sich an die Spitze seiner
Mannen, und mit dem in der Eile zusammengebrachtenLand-

volke zogen diese Kriegshaufen gen Wesenberg, um die dä-

nischenRitter zu unterstützen

Jn der NähedieserFeste führtendie Rassen bereits im-

mer mehr Streitkräftezusammen;dort, so schien es, sollte
binnen Kurzem, wie beim vorigjährigenFeldzugeein Haupt-
schlag gewagt werden.

Der Morgen des 18. Februar fand endlich die beiden

feindlichenHeere zum Kampfebereit. Etwa eine Meile von

Wesenbergentfernt, hatten die Deutschensich M Schlacht-
ordnung aufgestellt,so daß sie ,,wie ein Wal «- anzusehen
waren: am linken Flügeldas livischeund estnischeLandvolk,
im Mitteltressenund am rechtenFlügel der estnischeHeer-
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bann und die kleine Schaar der Ordensritter, welche der

MsstscheBerichterstatternur mit einem ,,schwarzenEber« zu

vergleichenweiß. Diesen gegenüberstanden die Novgoroder
mit ihren zahlreichenHülfsvöllernaus Pskow, Wladimir

Und Perejaslawl zur Rechten. Noch trennte ein Bach die

beiden Heere. Kaum aber hatten die Russen das Gewässer

übe1tsck)rittenund sich zum Angriffe geordnet, als die Novgo-
roder aus den » eisernenHausen«der Ritter losstürmten,um

sogleichim ersten Anlause den Kern des deutschenHeeres
wo möglichzu durchbrechen Bald waren auch die übrigen

RUssMhausenmit dem Landvolke der Ritter handgemein.
»Und nun entstand ein furchtbarer Kampf, wie solchen die

Väter nimmer geschaut haben, und nicht die Väter der Vä-

ter-« Mann an Mann gedrängt ward gesochten. »Hel!
erklang das Schwert der Deutschen.«Aberder Feind hatte
seinenAngriff so massenhaftund mit solcherHestigkeitaus-

geführt,daß binnen Kurzem die ganze Schlachtlinie der

Deutschenzum Weichengebrachtwurde und sich eine Meile

weit bis unter die Mauern Von Wesenbergzurückziehenmußte·
·

- DieserRückzug,der aus drei verschiedenenWegengeschah,
und viele Stunden währte,kostetebei der Harmäckigkeitder

Streiter von beiden Seiten schwereOpfer. Schon deckten

zahlreicheTodte und Verwundete das weite Blachseld. Bi-

schofAlexander selbst war inmitten des Kampfgewühlsge-

fallen; auch die Novgoroderhatten viele ihrerHauptansührer
verloren. Die Pferde konnten kaum vorwärts schreiten,so

groß war die Menge der Leichen.
Der nordischeWintertag neigte sich. Es begann zu
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dunkeln. Bis dicht vor Wesenbergwar das russischeHeer
den Deutschennachgerückt.Da wurden plötzlichdie Novgo-
roder im Rücken angegriffen Eine Abtheilnngder deutschen
Ritter, die wahrscheinlichauf dem Rückzugeunvermerkt seit-
abwärts gegangen war, hatte frischeHülssmannschaftenan

sichgezogen und stürmtenun mit dieserVerstärkunggegen

den Feind an. Was der nächsteErfolg jenes unvermutheten

Angriffs gewesen,ist nicht deutlich aus den Schiachtberichteu

abzunehmen,da diesehier völligauseinandergehen Während
die ,,livländischeRheimchronik«,die etwa dreißigJahre spä-
ter in oberdeutscherSprache auf der Komthureizu Reval

aufgezeichnetist, von einer gänzlichenNiederlageund Flucht
der Russenspricht,läßt der russischeChronist die Novgoroder
noch drei Tage hindurch das Schlachtfeld behauptenz dann

erst ziehen sie mit ihren Todten der Heimath zu, um dort

die gefallenenBrüder zu begraben.
Wie dem aber auch sei, den eigentlichenZweck dieses

Unternehmensmußtendie Novgoroder als völlig verfehltbe-

trachten. Estland athmete wieder auf. Durch alle deutschen
Lande zwischenDüna, Embach und Goiwa ging helle krie-

«

gerischeBegeisternug,die binnen Kurzem ein Heer von acht-
zehntausendMann zum neuen Kampfe gegen Rußland in

die Waffen rief. Und was am meisten galt, Lübeck,die

mächtigeOstseestadt,die bis dahin nur im schlichtenkauf-
männischenGewande als Werberin um NovgorodsFreund-

schaft am Wolchow aufgetreten war, erhob sich jetzt zu

Gunsten Livlands mit aller Umsichtund Eutschiedenheitgegen
die Eroberungspolitikdes Russenstaats. Die freie deutsche
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Reichsstadtwollte kraft ihrer Stellung als Beschützerinder

dKutschenInteressen in den Ostseelanden, Novgorodfühlen

lassen, daß sie Beleidigungen, die irgend wie das deuts e

Livland träfen,fortan zu ahnden wisse.
Bald nach Beginn der Waffenruhe, die in Folge der

Schlachtbei Wesenbergim Februar 1268 zwischenNovgorod
und Livland eingetretenwar, hatte sichnämlichder Orden

an Lübeck gewandt, um gegen die von Osten her drohende

Gefahr deutschenSchutz nnd Hülfe zu erlangen. Mit der

Leitungdieser Unterhandlung-war der frühereLandmeister

Livlands,Conrad von Mandern, beauftragt worden. Zu-
gleichmit ihm erschiendort in ähnlicherAbsichtein Gesandter

Dänemarks,das ernste Besorgnisse seines estnischenBesitz-

thums wegen hegte. Von zwei Seiten hoffte man so Lübeck

zu einer Theilnahme am Kriege zu bewegen.
Ehe indessendieseVerhandlungenzu irgendwelchemAb-

schlußgediehenwaren, nahmen die Feindseligkeitenin Livland

wieder ihren Anfang Mit Beginn des Frühjahresführte
der LandmeisterOtto von Rodenstein an der Spitze seines
Heeres von achtzehntausendMann einen Angriff gegen das

Gebiet der Pskower aus, die als eifrige Bundesgenossen
Novgorodseben damals feindlichgegen die Deutschenauf-
getreten waren. Jsborsk wurde nun zerstört,alles Land ver-

Wüftet. Ein gleichesSchicksaldrohte vielleicht der bereits

rings umstellten Stadt Pskow sechst, wenn nicht ein non-

AotvdschesHeer zum Entsatze der Festungherbeigeeiltwäre
Und das Ordensheer gezwungen hätte,sich nach einer zehn-
kägigenvergeblichenBelagerung wieder zurückzuziehen
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Nun ergingen die Aufforderungenan Lübeck,sichLiv-

lands anzunehmen,immer stärkernnd dringender Jm Verein

mit dem Vogte und Rathe Rigass bat Otto von Rodenstein
die Neichsstadt,fürs Erste wo möglichnur eine Handelssperre
gegen Novgorod eintreten zu lassen. Ging Lübeck darauf .

ein, so war schon viel gewonnen. Ein ehrenvollerFriede
konnte dann, so hoffteder Orden, leichtfür die Ostseelande
ermittelt werden.

Endlich langte die ersehnteBotschaft in Riga an. In
der Pfingstwoche des Jahres 1268, am 31. Mai hatte Con-

rad von Mandern sein Siegelan die Bertragsurkundege-

hängt, durch welcheLübeck sichverpflichtete,für die nächste

Zeit seinenganzen einträglichenVerkehrmit Novgorod ein-

zustellen Kein Schiff durfte nach Novgorodfahren. Alle

dorthin bestimmtenFrachten wurden zurückgehaltenAls

Gegendienstbedang sich Lübeck nur das aus, daß die Liv-

länder keinen Frieden mit den Russen schließen-sollten, zu

dem es nicht seine Einwilligung gegeben hätte.
Jn Novgowdmochte man dies plötzlicheAuge-reiben der

lübschenSommerfahrerschmerzlichempfinden,zumal da neben

jener Störung des auswärtigenHandels auch im Innern

des dortigen Gemeindewesenssich eben damals gefährliche

Bewegungenvorbereiteten und Alles zu einer Krisis hinzu-

drängenschien. ,

·

Denn Jaroslav verstand es nicht, wie Alexander- der

Newasiegersichdauernd die Zuneigung des stole Freistaaks
zu erwerben. Schwer lastete bereits auf ihm der Vorwurf
der Eigenmächtigkeitund wissentlicherUmgehungjener alten,
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heiligenVerträge,für deren Befolgung er beim Antritt sei-
ner Herrschaftüber Novgorod fein Fürstenwortals Pfand

gegeben Er hatte einen Theil der Staatseinkünftefremden
Pächterneingeräumt,obgleichdas novgorodscheGrundgesetz
ihn band, alles zur NepublikgehörigeGebiet nur durch Nov-

goroder verwalten zu lassen. Er hatte Zollhäuserangelegt,
was der Vertrag aufs strengsteuntersagte. Er hatte den

Hof der Deutschenin feinen wesentlichstenRechten gekränkt,
und doch lebte noch bei allen Novgoroderndie Erinnerung
an das Jahr 1231, wo ihre von Theurung heimgesuchte
Stadt »demUntergange nahe«gestandenund wo die Deut-

schen es gewesen waren , die schleunigstübers Meer mit

Korn und Mehl herbeigeeilt. Den deutschenHof beleidigen,

hießNovgorod im Innersten verletzen. Endlich war die

Erbitterung auf ihren Gipfel gelangt. »Es brach die furcht-
bare Stunde des Volksgerichtesein-« Auf den Schall der

Wetschaströmtendie BürgerVon allen Seiten in die Kirche
der heiligenSophie, um hier über das Schicksaldes Staates

zu entscheiden,,,tvie sie es verstanden«Stürmischforderte
die Versammlungdie Vertreibungdes Fürsten,und bald

erhob nun der Aufruhr aller Orten sein blutiges Haupt.
Jaroslaw mußte fliehen. Einer seinerGünstlingefiel als

Opfer der wüthendenVotksmenge Die Häuser der fürst-
lich Gesinnten wurden dem Erdboden gleich gemacht.

Nachdemdie erste Aufregung in der Stadt sich gelegt
hatte, ging man an die Befestigungder südlichenGrenzlinien
des novgorodschensGebietes,wo leicht ein Angriff zu be-

fürchtenstand. Denn Jaroslaw war freilich von dannen

6
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gezogen, aber er gedachtewiederzukehren,und wie er hoffte,
an der Spitze eines siegreichenHeeres. Auf die Nachricht,
daßdie Fürstenvon Smolensk und Perejaslawl Mannschaften

zusammenzögen,um Jaroslaw in seinem Unternehmenzu

unterstützen,begann daher auch Novgorodzu waffnen Bald

waren die Rüstungenvon beiden Seiten vollendet. Nur ein

Kampf auf Tod und Leben schienals Ausgang dieserWir-

ren möglich.Schon standen die Heere einander schlagfertig
gegenüber-.Noch zuletzthatte Jaroslaw versucht,die Nov-

goroder zu einem gütlichenVergleichezu bewegen;seineBe-

mühungenwaren kalt zurückgewiesenworden. Da trat im

entscheidendenAugenblickeCyrill, der greiseMenopolit von

Rußlandals Vermittler zwischendie feindlichenParteien,
um den drohendenBürgerkriegabzuwenden Dem Ansehen,

welchesder hohe Geistlichein Novgorodgenoß,gelang es,
die dortigen Bürger nachgiebigerzu stimmen. Ein neuer

Vertrag ward aufgesetztz wollte Jaroslaw den beschwören
und damit zugleich die alten Gerechtsameder Republik an-

erkennen, so erklärte dieselbesich bereit, ihm wieder die

Leitung ihrer Angelegenheitenzu übertragenJaroslaw ging
aus Alles ein. Zu Anfang des Jahres 1269 hielt der Fürst

seinen Einzug in Novgorod. .

Laut jener Vertragsurkunde,die heute noch zu Moskau

im Reichsarchiveruht, verpflichtetesichJaroslaw unterAn-

derem, »das bei NovgorodgelegeneDorf der heiligenSophie
fortan den Deutschenals unantastbaresEigenthumzu lassen,
ferner auf dem deutschenHofe keinen Handel anders als

durch novgorodscheKaufleutezu treiben, besondersaber die-
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sen Hof nicht wieder zu schließenund niemals einen seiner

Aufseherdorthin zu senden.«

Zeugt schondiese Uebereinkunftaufs deutlichstevfür das

Bemühender Novgoroder,vor Allem die durch die Willkühr

Jaroslaws beleidigten Deutschen wieder zu versöhnenund

ihnen volle Sicherheit für die Erhaltung ihrer alten Handels-

vorrechtezu gewähren,so tritt dieseAbsichtin einem anderen

bald darauf mit Lübeck abgeschlossenenVertrage noch augen-

fcheinlicherhervor.
.

Kaum hatte nämlichJaroslaw die Regierung in Nov-

gorod wieder übernommen,als daselbstder Lübecker Rath-
mann HeinrichWullenpunt in Begleitung zweiergothländifch-

deutscherAbgesandtereintraf, um auf-Grund jener bereits

gemachtenZugeständnisfedie Angelegenheitendes deutschen

Hofes am Wolchowzu ordnen. Mit Livland hatten die Nov-

goroder schonfrüher,wahrscheinlichdurchVermittlungLübecks
einen vorläufigenFrieden abgeschlossenJetzt galt es, die all-

gemeinenVerhiiltnisseder deutsch-baltischenHandelsweltwie-

der auf sichereGrundlagenzurückzuführenund binnen Kurzem
zeigtendie dahinzielendenVerhandlungenden bestenErfolg.
Bereits am 1. April 1269 konnte der LandmeisterOtto von

Rodenstein,welcherdieserfür Livland so wichtigenAngelegen-
heit seinewärmsteTheilnahmezuwandte, dem LübeckerRath

melden,daßWullenpunt den ZweckseinerGesandtschaftaufs
ehrenvollsteerreichthabe. Bald daraus langte der Rathmann
selbstmit der Vertragsurkundein Lübeck an, die nach dem

WisifchenOriginale für den Rath der Reichsstadt in nieder-

deutscherSprache abgefaßtwar. Der Eingang dieser Ur-

z-
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kunde aber lautet, wie folgt: »Ich Fürst Jaroslaw, Sohn
des Fürsten Jaroslaw, habe geprüftund bestätigtden Frie-

den in Gemeinschaftmit dem Burggrafen Paul, dem Heer-

führerRatibor, und mit den Aeltermännern und mit all den

Novgorodernund mit dem deutschenBoten HeinrichWullem

punt von Lübeck,mit Ludolf Dobriciken und Jakob Curinge
dem Gothenz und ich habe aus Grund Eurer Briefe be-

stimmt die Gerechtsamefür Euch, Jhr deutschenSöhne und

für die Gothen und für die Leute aller lateinischenZungen.
Und ich habe bestätigetden alten Frieden-«
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Wenndie römischeCurie beim Tode des ErzbischofsArbekt

von Riga die nächsteZukunft der baltischenKirchenlandeins

Auge faßte,fo mußtehier vornehmlichzweierlei in Betracht
kommen: einmal das Verhältnis der dortigenGeistlichkeit

zum Ritterorden, dann aber auch die Stellung des kaufmän-

nisch-städtischenBürgerthumszu jenen beiden kirchlichen
Gewalten.

.

Denn aus diesendrei Elementen, dem geistlichen,dem

ordensritterlichenund dem bürgerlichenberuhte die ganze

Vergangenheitwie auch die fernereEntwickelungjenes nor-

dischenStaates·

Priester, Krieger und Handelsleute waren es gewesen,
die zu Ausgang des zwölftenJahrhunderts die Kolonisirung
der Dünalande unternommen hatten. Hindernissealler Art

hatten sich ihnen hierbei entgegengestelltAber der Bekeh-

rungseifer der Geistlichkeitwar zu mächtig,und dem Thaten-

drange des ritterlichen deutschenAdels, so wie dem Unter-

nehmungsgeisteder deutschenHandelsstädteerschien keine

Aufgabezu groß· Binnen Kurzem war das ganze umlie-
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gende Ostseegebietseinen heidnischenBewohnern abgerungen
Aller Orten erhoben sichnun die geistlichenStiftungen; das

Ritterthum fand Halt an dem neugegründetenSchwertorden

und reiche Thätigkeitin den Kriegen mit den Grenzvölkernz
an den Strömen und Meeresbuchten legte der Kaufmann
seine Waar nplätzean: die christlich-deutscheKolonie stand

wohlgefich da.

Mittlerweile war, wie wir gesehen, in den südlicherge-

legenen Ostseelandender deutscheOrden eingezogen. Seine

Eroberungen richteten sich längs der Meeresküstegen Osten
und Nordosten Mit jedem neuen Siegerückte so die Or-

densmacht der Ritterkolonie in Livland näher,um endlichmit
-

derselbenganz zusammenzu wachsen. Jm Jahre 1237 ver-

einigte die römischeCurie den Schwertorden mit dem deut-

schenRitterhausean der Weichsel Nun wurde gemeinschaftlich
gestrittenund erobert Dem Schwerteder Ritter folgteüberall
das Kreuz der Priester. Bald war die Verbindungder Küsten-
lande von der Nogat bis nahe an den sinnischenGolf her-
gestelltund in mittelalterlicherWürde erhob sichhier zu Ehren
des deutschenNamens und der römischenKirche ein kriegerisch-
priesterlichesGemeinwesenmit seinenBurgen und Schlössern,
seinen Kirchen und Klösternund mit seinen Gewerbs- Und

Handelsstädten,in denen das deutscheBürgerthumnach al-

len Seiten hin sich frei entsaltete.
Der Kaufherr, der Geistlicheund der Krieger standen als

gleichberechtigteGlieder des neuen Staates da.
.

Aber plötzlichbegann sich das Ritterthum zu heben.
Durch die Vereinigungder beiden Kolonien war das ritter-
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licheElement zu übermäßigerMacht gelangt. Gebieterisch
trat nun der Orden überall der Geistlichkeitentgegen. Diese

ließkein Mittel unversucht, um sich in ihrer politisch-welt-
lichen Machtbedeutung zu erhalten. Zwischen den beiden

kirchlichenGewalten drohte ein ernster Kampf um die allei-

nige Oberherrschaftin dem Ostseestaateauszubrechen
Da eilt die römischeEurie ihrer fernen Geistlichkeitzu

Hülfe. Durch einen raschen Griff hofft Jnnocenz lv die

beiden seindlichenGewalten wieder ins rechte Gleichgewicht

zu bringen. Unter dem Banner seines Erzbischossund Le-

gaten soll die gesammtebaltischeGeistlichkeitsicheinen und

so als enggeschlosseneGenossenschaftvom Orden Recht und

Anerkennungfordern. Aber Albert ist dieser Aufgabe nicht

gewachsen. Statt zu vermitteln, sacht er den Brand der

Zwietracht an. Jmmer weiter gehen nun die beiden kirch-

lichenGewalten auseinander Mit dem Steigen des Ordens

sinkt die Geistlichkeit. Als der Erzbischofstarb, lag schon
der Schwerpunkt der Verfassungjenes baltifchenGemein-

wesens nicht mehr bei der Geistlichkeitzer ruhte fast aus-

schließlichin der starkenHand der Ordensritterschaft.
«Sa standen die Verhältnisseum das Jahr 1272. Eine

Aenderungderselben war für die nächsteZeit von keiner

Seite zu erwarten. Die Ostseestädtesahen, mit Ausnahme

Rigas, ins Gesammtjenen Wirken fast theilnahmlos zu; erst

spätermit dem Emporkommender Hansa trat das städtische
Element wieder in den Vordergrund Am wenigstenaber

war«an ein Erstarken der geistlichenMacht zu denken. Wohl

vermochtesie nochlange Zeit hindurch den Kampfmit dem
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Ritterorden fortzusetzenzindeßzu einer dauernden politischen
Bedeutung sich wieder emporzuschwingenfehlte ihr die nö-

thige Kraft und Einheit. Schon war die ganze Grundlage,
auf welcher der staatlicheEinflußder Geistlichkeitsichstützte,
in Schwanken gerathen. Umsonstversuchtendie Erzbischöse
den Widerspruch,der nur zu oft sich zwischenden Dom-

kapiteln, den kirchlichenLehnsvafallenund den Städten zeigte,
auszugleichen Ein einigenderMittelpunkt war nicht mehr

herzustellen Und in demselbenMaaße, wie der Orden, eines

festenZieles sichbewußt,an innerem Halt gewann, mußten
die geistlichenGewalthaber sehen, wie ihre weltlicheMacht
stch minderie und endlichvölligversiegte.

Der Glanz und die Festigkeitdes Ordenshauses aber

beruhtevornehmlichauf seinemfortdauerndenZusammenhange
·

mit dem deutschenVaterlande, der um eben jene Zeit sich
immer inniger gestaltete.

Jn Deutschland hatten damals nach dem Tode Richards
von Cornwallis die öffentlichenVerhälnifsewiedereinen fri-

scherenSchwung genommen. Durch den fast einstimmigen
Beschlußder Wahlfürstenwar im Jahre 1273 auf dem Reichs-
tage zu Frankfurt die Kaiserkronedem Grafen Rudolf von

Habsburg zuerkannt, der, wenngleichvon Geburt ein Ober-

deutscher,dochvon Anfang an keine GelegenheitVerabsäumte,
den Ostseelandenzu beweisen,daß ihrem neuen kaiserlichen
Herrn des Reiches Norden wie der Süden gleichwarm am

Herzen lägen.
-

Schon in den ersten Monaten der RegierungRudolfs
erschiender Graf Heinrichvon Fürstenbergin Lübeck,um
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das Haupt der Ostseestädteim Namen des«Kaiserszur Hul-

digungaufzufordern In dem Geleitsbriefedes Grafen er-

klärt der Habsburger den Lübeckern,daß er kraft seiner
taiserrichenWürde sich«berufenführe,sie zum festenAnschluß

Un das Reich zu ermahnen, damit jetzt, wo die Tage der

Gesetzlosigkeitfür Deutschland vorüber wären, ihre Stadt

unter seiner milden Herrschaftzur wahren Blüthegelange.
Kaum ist dann die Reichsstadtdem Wunschedes Kaisers

Uachgekommen,fo sicherter ihren Bürgernvon Neuem alle

Rechteund Freiheiten, die ihnen bereits von seinenVorgän-
gern verliehenwaren. Die Bewohner Ltibecks nennt Rudolf
in seinemSchreiben: »die besondersbevorzugtenPfleglinge
des Reiches-«Wenn von Preußen und Livland die Rede

ist, sowird ausdrücklichhinzugesetzt,daß dieseLande unver-

ändert »unter des Reiches Botmäßigkeitständen.«In allen

deutschenKolonieen des Nordens, welche die Lübeckerdes

Handels wegen besuchen,gestattetder Kaiser ihnen, dem
—

heimathlichenBrauche gemäß,ihre gerichtlichenZusammen-

künftezu halten.

Solche Sprache hatte der baltischeDeutscheseit den Ta-

gen des Hohenstaufennicht vernommen. Ueberall wußte

Rudolf durch rasches und entschiedenesEingreifen das An-

sehen des kaiferlichenNamens wieder herzustellen Als er

ins Erfahrung gebracht, daß die Stadt Riga das Gerichts-
wesen nicht ordentlichhandhabe, so erläßter an diedortigen
Bürger den strengenBefehl, alle ihre Streitigkeitenfortan
dem Landmeistervon Livland zur Entscheidungzu übergeben
Kann der Kaiser selbstnicht die Verhältnissedes fernenNor-
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dens in ihremganzen Umfangebeaufsichtigenund überwachen,
so nimmt er die Vermittlung eines der dortigenihm befreun-
deten Fürstenin Anspruch. Jn einem seineruns erhaltenen

Schreiben aus dem Jahre 1274 dankt er dem KönigeMagnus
von Norwegenfür den Schutz, den dieserden BürgernLü-

becks in seinemLande habe angedeihenlassenund ersuchtihn,
auch in Zukunft jener »von-cSchooßedes Reiches ferngelege-
nen Stadt« seinenBeistand zu gewähren-

Vor Allem aber beschäftigtenden Habsburger die Ange-
legenheitendes deutschenOrdens. Seit dem Jahre 1245,
wo durch Friedrich ll zum letztenmaledie Zusammengehörig-
keit des gesammtenOrdensgebietesmit dem deutschenReiche

öffentlichanerkannt war, hatte dieserbaltischeRitterstaat, wie

überhauptder NordostenDeutschlands,jede rechtlicheVerbin-

dung mit der Reichsgewaltverloren. Der Eifer der Nation

für die Sache des Ordens war freilichkeinen Augenblickge-

schwunden. Aber was hatte sichAlles seitdemin seineräuße-
«

ren Lage und inneren Gestaltung verändern Weite Länder-

gebietewaren erobertz die Verhältnissezur Geistlichkeitvöllig
neu geworden; allem währenddessen erworbenen Besitze,
allen Einrichtungendes Ordens fehlte diejenigerechtlicheBe-

stätigung, die allein im Stande war, in den Rittern das

Gefühl der politischenAbhängigkeitvom Reiche wach zu

halten und ihnen-fürden Fortbestand des neu Errungenen
volle Sicherheit zu gewähren·SolcheVersäumnissedes trau-

rigen Jnterregnums nachzuholen war Rudolfs Ausgabe
Seine Begeisterungfür dieses nationale Unternehmen,die

ihn als Jünglingschonvermogt hatte, an den Kämpfender
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Ritter gegen die Preußenim Jahre 1254 Theil zU nehmen-

bewog ihn auch jetzt, bald nach seinerKrönung im Namen

des gesammtenReiches als kaiserlicherSchirmherr des Ritter-

ftaates aufzutreten.
Am 14. November des Jahres 1278 unterzeichneteder

Habsburgerzu Köln die Urkunde, durch welcheer von Neuem

den deutschenOrden nebst allen seinenBesitzungenim römi-

schen Reiche unter seinen besonderenSchutz nahm. Drei

Monate späterverkündeteer, daßder Besitzstanddes Deutsch-
ordens durch das im Allgemeinen verordnete Aufsuchender

abgekommenenReichsgüternicht gestört,vielmehr alle dahin-
zielendenFragen vor den König selbst gebracht werden soll-
ten-. Am 17. Juni 1279 endlich bestätigteer dem Orden

auch für die livländischenGebiete sämmtlichevon den frühe-
ren Kaisem verliehenenRechte.

So war das alte Verhältnißdes Ordens zur Reichs-
gewalt wieder völlighergestellt Die Angelegenheitdes Ritter-

hauses stand in erster Linie der deutschenReichsgeschäfte
Als Adolfvon Nassauim Jahre 1292 nach dem Tode Ru-

dolfs die Kaiserkroneerhielt, ließ er bereits nach Jahresfrist
die deutschenRitter an der Weichselwissen, daß er nicht
minder als sein Vorgängerfür die Erhaltung aller ihrer
RechteSorge tragen werde. AehnlicheseierlicheZusicherun-
gen giebt dann auch Adolss Nachfolger,der KaiserAlb-recht,
dem Orden im Jahre 1298.

Die Weisheit, aus welcher dieseAkte kaiserlicherHuld
sichgründeten,tritt aber besondersdeutlich hervor, wenn man

die Lageder damaligenWeltangelegenheitenins Auge faßt.
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Jm Frühjahre1291 war Akkon in die Händedes Sul-

tans Malek el Aschrafgefallen. Sechs lange Wochenhin-
durch hatten die dortigenTempler,Johanniter und deutschen
Ordensritter den Belagerern einen unermüdlichenWiderstand
entgegengesetztEs galt, den letzten festenWaffenplatzder

Christen im Morgenlande der römischenKirche zu erhalten.
Aber die buntgemischte,in Ueppigkeitverkommene Bevölke-

rung dieser reichen Handelsstadt war nicht an Zucht und

Ordnung zu gewöhnenund der Uebermacht der Muhame-
daner vermochten die Ordensritter auf die Längeallein nicht
Stand zu halten. Am 19. Mai ward die Stadt erobertz
das deutscheOrdenshaus Und die Burg der Tempelritter

gingen in Flammen auf· Nur mit Mühe entkamen die

Reste der Ordensheerenach Cypern Templer und Johan-
niter ließensich hier einstweilennieder. Der Hochmeister
des deutschenOrdens wandte sich nach Venedig, um dort

seinen neuen Hauptsitz aufzuschlagen-
Das Ansehen, in welchem jene ritterlichenGenossenschaf-

ten bis dahin bei der römischenCurie gestanden, hatte durch
dieses Ereigniß einen gefährlichenStoß erlitten. Hervor-
gegangen aus den Kämpfendes Abendlandes gegen die

Feinde des Kreuzes im Oriente, mußtendiese drei Orden

ihre Hauptaufgabe in der Beschützungund Erhaltungder

heiligen Gottesstadt und des gelobten Landes suchen. So

lange sie diesen Beruf erfüllt, hatten sie an den Päpsten
unausgesetztdie thätigsienBesördererihrer Macht gefunden.
Umsonsthatte die eifersüchtigekatholischeGeistlichkeitsichVon

Anfang an bemüht,den Einflußdieseskirchlich-ritterlichen
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Elementes im europäischenAbendlande in seinemKeime zu

elkstickenzvergeblichwaren alle Anfeindungen gewesen,mit

welchen die geistlichenGewalthaber fast das ganze dreizehnte

Jahrhunderthindurch die Ordensritter verfolgt hatten. Die

hohe Curie hatte stets im Hinblickauf das Morgenland das

Ansehender Orden gehoben,war stets für ihre Rechtekräftig

aufgetreten Jetzt aber, wo mit einemmale alle Hoffnung

geschwundenwar, das heiligeLand für die Christenheitwie-

der zu gewinnen, sank auch allmähligdie Bedeutung der

Ritterorden. Anfangs kaum wahrnehmbar,dann aber immer

deutlichertrat ein von vielen Seiten längstherbeigesehnter

Umschwungder päpstlichenPolitik hervor, und diesenAugen-
blick benutzte jetzt die Geistlichkeit, um den verhaßtenNeben-

buhler völlig zu schwächen,wo möglichzu vernichten.

Jn Livland zuerst nahm die erzbischöflicheMacht ihren
alten Kampf gegen den deutschenOrden von Neuem auf.
So eben erst hatte der ErzbischofJohann von Riga eine

langwierigeHaft auf der Ordensburg Kokenhusenüberstan-
den, wo er auf Befehl des Landmeistersgefangen gehalten
Werden war Für diese Schmach wollte die Gastlichkeit
Rachenehmen«Auf den Antrieb des inzwischenneu gewähl-
ten Erzbischoseheines Grafen von Schwerin, ward im Jahre
1295 die Ordensburg zu Riga plötzlichvon den dortigen

Bürgern-überfallenund von Grund aus zerstört.Den Kom-

thur des Ritterhauseshängteman, sechszig der Konvents-

brüder wurden erschlagen, die Kirche und Ordenskapelle

niedergerissenDies ward das Signal zu einem allgemeinen

Kampr Der Orden zog seine Streitkräftezusammen. Der
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Erzbischofim Gefühleder eigenenSchwächerief die heidni-

schen Litthauer zum Schutze der christlichenKirche ins Land.

Die blutigen Junitage des Jahres 1298 bei Treiben und

bei Neuermühlen,wo unter dem Banner des Kreuzes Lit-

thauer gegen Ordensritter standen, waren schwereZeichen
vom finsterenGeiste der Zwietracht, der das ganze Livenland

durchzog.
So ärgerlichenFehden suchte die römischeCurie zu

steuern Jm Jahre 1302 brachte sie auch wirklicheinen

Vergleich zwischender Metropolitangewaltund Ordensmacht
zu Stande. Aber wie ganz verändert ist jetzt bereits der

Ton, in welchemdie PäpsteCölestinv und sein Nachfolger
BonifaziusvIIl zu dem Orden in Livland reden, wie gering
die Theilnahme, die ste seinemWerke schenken!Nichts mehr
von jener früherennachgiebigenPolitik, die nur ermahnend

aufgetreten war. Die Bulle, die Bonifazius im Jahre 1299

an den Hochmeisiererließ, enthält bereits den gemessenen

Befehl, dem Streite mit der Geistlichkeitsofort ein Ende zu

machen.
Unter solchenVerhältnissenbedurftees nur eines gering-

fügigenAnlasses, um die seindseligeStimmung der Geist-
lichkeit wieder zu wecken. Ein Streit wegen des festen
KlostersDünamunde,dessender Orden sichbemächtigthatte
und dessenHerausgabe derselbetrotz der entschiedenstenFor-

derung des rigischenErzbischofsverweigerte,regte im Jahre
1304 wieder alle Leidenschaftenauf. Von Neuem rief die

Geistlichkeitdie litthauischenBundesgenossenherbeiund als

diesesMittel nicht ausreichte,die Ritter nachgiebigerzu stim-
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men, erließder Erzbischofim September des Jahres 1305

eine Klageschriftgegen den Orden, in welcher die Ritter

geradezu als Feinde des römischenStuhles erklärt und der

gröbstenVergehen gegen die Kirchebeschuldigtwurden. Diese

Denkschristsandte der Erzbischofder hohen Curie ein. Der

Orden schicktesogleicheinen seinergewandtestenSachwalter an

den päpstlichenHof, der die verläumderischenAnklagen ent-

kräftensollte.
Aber einen ungünstigerenAugenblick,um Papst und

Curie sich geneigt zu machen, hättendie Ritter wohl nicht

wählenkönnen. Denn eben damals trafen Clemens V und

der französischeKönig Philipp die ersten Einteitungen zu ie-

nem tragischenProcesse der Tempelherren,der nur zu bald

diese glänzende,dem deutschenOrden engverwandte Ritter-

schaft mit einem Schlage vernichtensollte.
Jn der Frühe des 18. Oktobers 1307 wurden aus

Grund eines geheimenan sämmtlicheSenechals und Baillifs
erlassenenBefehls alle in Paris und in den Provinzen
FrankreichsbefindlichenTempelherrenverhaftet und zu Ge-

fangenendes Königserklärt.

Tags darauf beriefWilhelm von Nogaret, der Kanzler

Philipps, aus die Kapitelstnbevon Notre Dame eine Ver-

sammlungvon Domherren Und Doktoren der Theologie,um

Ueer die Gründe der Verhastnahmevorzulegen und so zu-

gleichdie bereits gesahrdrohendeVolksaufregung der Haupt-

stadt zu beschwichtigen
Die Anklagepunktegegen die Ritter lauteten vornehmlich

aus VerläugnungChristi und auf Verehrung eines Götzen-
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bildes Bassomet Alle Güter des Ordens, aus die Philipp
es besonders abgesehenhatte, wurden nun sofort mit Be-

schlagbelegt und die Untersuchunggegen die Gefangenen
eingeleitet An ein rechtmäßigesVerfahren war nicht zu

denken. Nur wenige der Ordensmitgliederwußte man im

Laufe der Verhöredurch angedrohteStrafen zu dem verlang-
ten Geständnisseihrer Schuld zu bewegen.

Am 7. August1309 trat dann in dem vbischöflichenPa-

laste zu Paris die vom Papste niedergefetzteUntersuchungs-
Kommissionzusammen,deren Arbeiten sichbis zum Frühjahre
1311 hinzogen Alles drängtezu einer raschenEntscheidung
Schon vor dem Schlusse der Akten hatten vierundfunfzig
Ritter den Scheiterhauer besteigenmüssen,weil ihnen durch
die Folter kein Geständnißabzulockengewesenwar. Am

22. März 1312 sprachClemens V die Aufhebung-desOr-

dens aus, dessenMitglieder und Güter der Kirche zur Per-
fügunggestelltwerden sollten und ein Jahr späteram 11.März
1313 brannten auf der Seine-Insel die Holzstöße,in deren

Flammen der edle GroßmeisterJarques Molay und der Groß-
präceptordes Ordens ihren Märtyrertodfanden.

Wenn in dem stürmischenDrängen dieser Ereignissedie

Grenze schwerzu finden gewesen,wie weit die Habsuchtdes

französischenKönigs, wie weit die Schwächedes Papstes
oder seine und seinesClerus ordensfeindlichePolitik hier mit-

gewirkt, so hatte doch gleichmit Beginn des blutigenPro-
-cesfes in der gesammtenbaltischenGeistlichkeitdie Hoffnung
rege werden müssen,daß jetzt ein rascherAngriff auch auf
den deutschenOrden den günstigstenErfolg haben könnte.
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Schon mit dem Jahre 1307 hatte daher der Anhang
des Erzbischofsvon Riga am päpstlichenHofe seineganze

Thätigkeitdarauf gerichtet, den deutschenRittern jede Ver-

theidigunggegen die in der KlageschristvorgebrachtenBe-

schuldigungenabzuschneidenund so den Papst allmähligzu

den entschiedenstenMaßregelngegen ihren Orden zu bestim-
MM Immer neue GerüchteVon dem Uebermuthe,der Grau-

samkeitund dem heidnischenTreiben der Ritter tauchten auf
Und fanden williges Gehör bei der Curio Der schwache

Papst mochte sich endlich ganz mit dem Gedanken Vertraut

gemachthaben,daßdie Templer und die deutschenOrdensritter

als gleich gefährlicheFeinde der Kirche zu betrachten und

danach zu behandeln seien. Jndessen wollte er sich doch vor

einem Vorwurse der Eigenmächtigkeitscheinbarbewahren In

denselben Tagen des Jahres 1309, da die päpstlicheKom-

missionzur Untersuchungder Templerangelegenheitniederge-
fetztwurde, schicktedaher Clemens seinenKanzlerAlbert von

Mailand und den ErzbischofJohann von Bremen nach Liv-

10Ud-um die Sachlagedes dortigenKirchenstreiteszu prüfen
und ihm davon Bericht zu geben«

Wer den GeleitsbriefdieserGesandtenlas, durfte sich
nicht verhehlendaßdie ekzbifchöfcichePartei ihre Sache mit

vielem Glücke beim Papste betrieben hatte. Clemens setzte
schonkeinen Zweifelmehr darin, daß die deutschenOrdens-

ritter, siatt Preußenund Livland gegen die Heidenzu schützen,
in der That wie Feinde der Kirche aufgetretenwären, daß.
sie nicht mehr für Christi Namen sichgegen die Glaubens-

feinde erhöben,sondern mit aller List und Schlauheit wider

7
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den Heiland kämpften,die Kirchen ihrer Güter beraubten

und gegen ChristenKriegeanregten. »Wirmüssen«,sodroht
der Papst, »aus dem Weinbergedes Herrn die Dornen der

Laster und das stachelicheUnkraut der Sünden ausrotten,
welches seinen Boden zuweilen zu beschattenwagt.« Die

Bulle ist von Avignon vom 19. Juni 1309 datirt. Es

schien, als wollte das Ungewitter, welchesüber Frankreich
schwebte,auch die Ostseelandeergreifen.

Aber das deutscheOrdenshaus wankte nicht. Sein Bau

war sichererbegründetals der des Templerhauses.
Der Tempelorden hatte vom ersten Augenblickefeines

Entstehens an seine alleinigeAufgabe in der Bertheidigung
des Morgenlandesgesucht.Als daher mit dem Falle Akkons

die römischeCurie aus den Besitzdes Orients zu verzichten

sichgenöthigtsah, war auch der eigentlicheZweckdes Da-

seins für den Tempelorden geschwunden Angeseindetvon

der Geistlichkeit,verfolgt von dem Regenten desjenigenLan-

des, in welchem die reichstenBesitzungendieser Ritterschaft
lagen, mußtesie untergehen, sobald sie sich auch von ihrem
geistlichenOberherrn dem Papste verlassen fand.

Nicht so der deutscheOrden. Der hatte bald nach feiner
Stiftung ein doppeltesZiel ins Auge gefaßt:den Glaubens-

kampf im Morgeulande und die Verbreitung christlich-deut-
schen Lebens an den OstseeküstenDort trat er für die rö-

mischeKirche auf; hier kämpfteund eroberte er zwar vor-

nehmlichin ihrem, doch auch in seinemund endlichauch im

Namen des deutschenReiches, das gern in dem stegreichen
Fortschreitender Ritter eine Erweiterungder eigenenMacht
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erkanntes Als dann im Laufe des dreizehntenJahrhunderts

die Theilnahme der Abendwelt an den Kämpfender Ritter

im gelobten Lande schwand,wandte der deutscheOrden all-

mähligfeine ganze Thätigkeitdem Glaubenswerke an der

Ostsee zu. Denn hier öffnetesich ihm eine immer reichere

Zukunft Hier stand der Orden im Verbande mit der Hei-

Math· Hier fesseltenihn gewichtigenationale Interessen, die

bald den Plan zur Reife brachten, das ganzebaltischeGe-

stadelcmdzu einem mächtigenBollwerke des deutschenReiches

.UMiUfchafer.. Und als nun endlichAkkon fiel, der Orient

aufgegebenwerden mußte,da war bereits im Laufe eines

fechszigjährigenKampfes der Ritterstaat im deutschenNorden

so mächtigangewachsen, daß weder der Zorn der fernen

Curie noch die Feindschaft einer eifersüchiigenGeistlichkeitihn
im weiteren Fortschreitenzu hindern vermochten-

Mit unabweislicher Bestimmtheitlag aber zugleichin

diesemGange der Dinge die Richtung vorgezeichnet,die

fortan der Orden einzuschlagenhatte, um seineMacht und

Selbständigkeitstchzu erhalten: ein völligesAufgebenaller

Interessen,die außerhalbder deutschenLebenskreisestanden,
eine VereinigungseinergesammtenKräfte in den Ostseelan-

den, um deutschesWesen, Recht und Sitte hier mehr nnd

mehr zu sichern,ein unbedingterAnschlußan das deutsche

Reich, in welchem er wurzelte und wo die Quelle seiner
Stärke lag. Das waren die Bedingungen, die allein den

Orden in den Stand setzenkonnten, den Kampf mit der

römischenCurie siegreichdurchzuführen
Und das erkannte auch die deutscheRitterschaft. Die

»
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Verlegung des Hochmeistersitzesnach Preußenmochte dem

Papste als erstes bedeutungsvollesZeichender Stellung gel-

ten, welche der Orden von nun an der Curie gegenüber

einzunehmengesonnenwar.

Seit dem Jahre 1291 war nämlichdas Haupthaus des

deutschenOrdens unverändert in Venedig geblieben. An

Versuchen, den Sitz des Hochmeistersund seinesKapitels
von hier nach Deutschland zu verlegen, hatte es inzwischen

nicht gefehlt. Jedoch der Wunsch,in der Nähe des Mittel-

meeres zu bleiben, wo Templer und Johanniter von Cypern
aus den Kampf zur See gegen die UngläubigenAnfangs
fortgesetzt,hatte die Gebieter des deutschenOrdens während

der erstenZeit nach Akkons Falle noch in Venedigzurück-

gehalten. Später waren dann in dem Orden selbstZer-

würsnisseentstanden, die, wie es scheint, sich einer jeden

Uebersiedelungdes Hochmeisiershemmend entgegengestellt
hatten. Jetzt aber, wo die ganze Lage des Ordens so plötz-

lich verändert war, wo aus dem nahen Frankreich immer

neue Trauerlunde von den Verfolgungen einlief, die der

Tempelorden zu erdulden hatte und schondie päpstlichenGe-

sandten sichausmachten,um über Preußenund Livland viel-

leicht ein ähnlichesGericht zu halten, wie dort in Frankreich
unter den Augen des Papstes eingeleitetwar, jetzt durfte
die deutscheRitterschast nicht längerzögern, zur Wahrung
ihrer heiligstenInteresseneinen entscheidendenSchritt zu thun,
und Rom zu zeigen,daß nicht dem Papste, sonderndem mit

dem Reiche engverbundenenOrden die Herrschaftüber die

deutschenOstseelandezustände
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Noch im Jahre 1309, wenigeZeit nach der Veröffent-

lichungdes päpstncheuSendschkeibenscui die Ritter-, verließ

der HochmeisterVenedig. Die Marienburg an der Nogat

wurde zum künftigenHauptsitz-eUnd Mittelpunkte der Or-

densverwaltungausersehen. Jm September desselbenJah-
res hielt dort der Meister Siegsried von Feuchtwangenmit

seinemGefolge seinenEinzug
Bald darauf nahmen die Arbeiten der päpstlichenUnter-

suchungs-Kommissionzu Riga ihren Anfang. Zweihundert
und dreißigAnklagepunktewaren Vom Erzbischofgegen die

Ritter vorgebracht Ein langwieriges Zeugenverhörmußte
daher eingeleitetwerden. Nach Beendigung desselbenging
ein aussührlichesGutachten an den Papst nach Frankreich

ab, wo eben damals die Aufhebung des Tempelordens ver-

öffentlichtworden. Man war gespannt, wie Clemens sich
zum deutschenOrden stellen würde-

Eine Auflösungdesselben,oder nur eine Beschränkung
feines Ansehens in den Ostseelandenlag indessenbereits

außerhalbder Macht der Curie Die Haltung und Festig-
leit, welche das Ordenshaus neuerdings in den baltifchen
Gebieten durch die Verlegung des Hochmeistersitzesnach

Marienburgerlangt, die unzweideutigenZeichen der Zunei-

gung, welcheeben damals der KaiserHeinrichvll den deut-

schenRittern durch die Bestätigungaller ihrer früherenPri-
vilegiengegebenhatte, dann die wiederholtensiegreichenZüge
gegen die Litthaiter,so wie die neuen Erwerbungen, die vor

Kurzem erst der Orden nach Westenhin im Pommernlande

gemacht,endlichdie gewichtigenStimmen, die sichbereits bei
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den angesehenstenKirchensürstenin Preußenzu Gunsten des

deutschenHauses vernehmen ließenund an den römischen

Hof gelangten, das alles konnte nicht ohneEinfluß aus den

schwachenPapst bleiben. Wohl absichtlichwurde daher die

Entscheidungdes livländischenStreites in die Längegezogen.

Clemens starb, ohne sein Urtheil gesprochenzu haben. So

weit bekannt, ist Seitens der römischenCurie in dieserAn-

gelegenheitniemals eine endgültigeBestimmung erfolgt. Das

Dünamünder Kloster, das der ursprünglicheAnlaß zu den

langjährigenHandeln gewesenwar, blieb im Besitzedes

Ordens. Allmählig legte sichauch die leidenschaftlicheAb-

neigung der Curie gegen die deutschenRitter. Schon Jo-

hann XXIl, der Nachfolgerdes Papstes Clemens, suchte sich

ihnen wieder zu nähern.Gelang es dennochab und zu den

rigischenErzbischösen,den päpstlichenHof zu neuer Feind-

schaft gegen den Orden umzustimmen,so waren doch die

Blitze Roms bereis zu matt, um noch im fernen Ostsee-
lande zu zünden Das Ziel, das dort der Orden verfolgte,
stand fest, gleichdem Gestirn des Nordens, zu dem vertrauens-

voll der Schiffer inmitten der sich thürmendenGefahrenhin-
ausschaut·

Ein Vorrechtnach dem anderen ward nun der Geistlich-
keit entwunden. Jm Jahre 1830 mußte«derErzbischofdie

Mitherrschastdes Ordens über seinenMetropolitansitzRiga
anerkennen. Sechsunddreißig-Jahrespäter,als der deutsche
Ritterstaat im Ostseelandeunter seinemgroßenMeisterWin-

·

rich von Knieprode zur höchstenBlüthegelangte, ward end-

lich der Geistlichkeitauch die letzte Stütze ihres Ansehens
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genommen· Am 7. Mai 1366 verzichteteder rigischeErzbischof

durch den Vertrag zu Danzig aus alle seineHoheitsrechte,die

er bis jetztnochüber den Meisterund den Orden geführthatte.

Wir stehen hier bereits inmitten jener Periode, welche

Spätere nicht mit Unrecht »die goldene Zeit des Ordens«

genannt haben. Diese Zeit beginnt mit dem Jahre 1351,
Wo Knieprode feine segensvolleeinunddreißigjährigeWirk-

samkeitals Hochmeisterdes deutschenHauses antrat. Ueber

alle baltischenKüstengebietevom Ausflusseder Narva in den

»Kesielsee«,den heutigen finnischenGolf, bis weit über

das westlicheUferland der Weichselhinaus führtedamals

der Orden eine unbestrittene Herrschaft Dänemark hatte
so eben zu Gunsten der deutschenRitter auf seine Besitzw-

gen im Estenlande Verzicht geleistetzim Namen des deut-

schen Reiches waren Wirrien, Harrien und Land Reval
(

dem Ordensstaate einverleibt, was weiter unten im Zu-
sammenhangeerzähltwerden soll. Mit Litthauenwährten
zwar fast unausgesetztdie Kriegefort. Dagegen war ein

anderer Feind, das Polenreich, zur Ruhe gebracht:durch
den Frieden zu KalischhatteKasimir der·Großeam 16. März
1343 dem Orden das Land Pomerellen am linken Weichsel-
user überlassen.Ein zusammenhängendesGebiet von etwa

2900 Quadratmeilen Flächeninhalt,ein Reich größer als

die Hälfteder heutigenpreußischenStaaten, stand unter der

Botmäßigkeitdes Ordensmeisters,welcherzu Marienburg seinen

glänzendenHof hielt, von dort Gesetzund Recht handhabte.
Ueberall blühtenGewerbe und Verkehr. Jn den angesehensten
Stapelplätzemzu Danzig,Elbing, Königsberg,Memel, Riga



»Hä-

104

und Reval begegneten sich die Handelsleutennd Produkte
aller nordeuropäischenNationen. Der Hafen von Danzig
war so besucht,daß dort bei einem Sturme im Jahre 1351

sechszigKauffahrteischiffezu Grunde gingen.
Nichts hatte den baltischenRitterstaat in seinemraschen

Entwickelungsgangeaufzuhalten vermocht Inmitten einer

kriegerfüllten,wild aufgeregten, von den härtestenLeiden

heimgesuchtenUmgebungwar der Orden zum Gipfel seiner

Macht emporgestiegen .

Seit dem Jahre 1350 wüthetein den Ostseelandenderv

schwarzeTod. Von Asien ausgehend hatte diese furchtbare

Pest unter Sturm und Erdbeben ihren verheerenden Zug
über die Küstendes Mittelmeeres und Italien nach Frank-

reich genommen, war- dann nach England, Island, Grön-

. land und nach den skandinavischenReichen gegangen und

hatte nun die baltischenGebiete ausgewählt,um bald auch
ihre finster-enSchreckenüber Rußland auszubreiten Schon

hatte der » große Tod« in Deutschland über eine Million

Menschenhingerafft. Jn Lübeck starben am Laurentiustage
des Jahres 1350 von einer Vesper zur andern 2500 seiner
Bewohner, in Danzig währendeines Jahres nach einem

weichen, regnichtenWinter 13000, in Thorn über 4000,
in Elbing gegen 6000, in Königsbergan 8000 Menschen«
Der Orden verlor 170 Brüder. Nirgends fand sich ein

Heilmittelgegen die Krankheit Wo sie austrat, bemächtigte
sie sich schonungslosmit plötzlichemSchlage ihrer Opfer.
Die Ansteckung,schreibtder Arzt Guh von Chauliae, wel-

cher dieseSeuche in Avignonbeobachtete,war so groß,daß
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nicht allein diejenigen,welche sicheinem Kranken näherten,

sondern sogar die, welcheihn nur von Ferne ansahen, be-

haftet wurden. Wer der Pest versiel, starb meistens ver-

lassen, ohne einen Anverwandten oder Diener um sichzu

haben. Kein Priester folgte seinemSarge. Der Vater floh

seinen eigenenSohn, der Sohn seinen Vater. Jedes Gefühl
von Barmherzigkeitund Menschenliebeschienerstickt.Nirgends
fand sichein sichererZufluchtsort vor den Verfolgungender

Krankheit Selbst die See bot keine Freistäitezoft sah man

Fahrzeugeauf den Wellen treiben und stranden, deren Mann-

fchaftbis aus den Letztenausgestorbenwar. Eine allgemeine
Verzweiflung,die sichder Menschheitbemächtigthatte, er-

zeugte bei den Einen dumpfe Gleichgültigkeitund Lebens-

überdruß,während sich bei den Anderen jene unnatürliche

Genußsuchtherausstellte, die heute noch im Strudel der irdi-

schenFreuden sich zu betäuben suchte,da schonder morgende
Tag dem Leben vielleichtein raschesEnde setzte. Alle Be-

schäftigungendes Friedens, Handel, Gewerbe, Kunst und

Wissenschaftenlagen danieder. Für den Kaufmann hatte der

Geldgewinnkeinen Reiz. Kirchenund Klösterverödeten,die

deutschenBauhüttenstarben fast gänzlichaus. Chroniken
und Annalen blieben unvollendet liegen, denn »die Hand
der Gefchichtsschreibungschienwie erlahmt vor den Schrecken
der Zeit« und nur hin und wieder fand sichnoch ein from-
mer Klosterbruderbereit, inmitten der allgemeinenTrübsal
fpätlicheNachrichtenzusammenzutragen,um die kommenden

Geschlechternicht gänzlichohne Kunde zu lassen, von dem

Weltgerichteseiner Tage.
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Neben diesemElende, das mit unheimlicherGewalt in

alle Schichten der europäifchenBevölkerungeindrang, um

hier Tod, dort Entnervungund Entsittlichungzu verbreiten,
wogien damals fast durch das ganze Abendland jene Kämpfe
nnd Volksbewegungen,die mit dem vierzehnten·Jahrhundert

beginnend,anfangs, so lange sie sichinnerhalb der Grenzen
des germanischenBodens hielten, ein höheresnational-

politischesZiel perfoslgtenund dadurch nachhaltigeWirkung
erlangtenzals ste aber das romanischeVolkselement erfaßten

zur wüsten Anarchie und zur Entfesselungder wildesten
Leidenschaftenführten.

,
Jm Hochlandeder Alpen hub die Bewegung an. Bei

Morgarten trägt im Jahre 1315 die Keule und Schleu-
der des schweizerBauern den Sieg davon über das breite

Schwert und den Wappenpanzerder österreichischenRitter.

Bald darauf unterliegen am Nordseestrandedie Grafen und

Edlen Holsteins im Kampfe mit dem stolzen Bauernstaat
der Ditmarschen. Schon gährt es auch in den blühendsten

Handels- und Gewerbsgegendendes westlichenund südlichen

Deutschlands Der Handwerksmann will mit zu Rathe sitzen,
will, daßdas Regimeniin seinerStadt nicht allein vom Groß-
händlerund ritterbürtigemBürgergehandhabtwerde. Und wohl
weiß er sichdie gewünschteAnerkennungzu Ver-schaffen,bald

durch offenenKampf, bald auf dem Wege gütlichenVer-

gleichs. Fast in allen Städien des Rheingebietes,Ober-

schwabensund der Schweizwird den ZünftenSitz und

Stimme im Rathe zuerkannt v

Dann schreitetdie BewegungnachFlandern und Frank-
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reichhinüber. Jn Gent und Brügge fchaarensichdie Ge-

werke der Wollenweber um ihren kühnenFührerJakob von

Arteveldt und liefernin beiden Städten ihren Gegnernwieder-

holte Straßenkämpfe.Jn Bearivoisis,Valois, Brie, Sow-

, sons, Vermandois und anderen Theilen des nordöstlichen

Frankreichs ziehen die Bauern, mit Messern und Knä-

teln versehen, aus die adligen Schlösser, um die Ritter

und Herren zu ermorden; an der Seine pflanzt Stephan

Marcel, der Vorstand der Pariser Kaufmannschaftdie roth-

blaue Fahne der Revolution auf, und in den Orgien der

Jacquerie finden seine wilden Freiheitsträumeihren blutigen
Ausdruck.

Noch ist keine Macht im Stande,-dem zügellosenTreiben

Einhalt zu thun. Das Papsithum steht verlassenvom Glau-

bender Völker da.
« Schon lange hat die Curie und das

Oberhaupt der Christenheitsichjenseitsder Alpen aus frem-
den Boden flüchtenmüssen.Dort zu Avignon am Rhone-

user suchtjetzt der päpstlicheHof durch ein verschwenderisches
Leben das AnsehenseinerStellung wieder zu heben,während

daheim die Tiberlande unter den Parteikämpsender Colonna,

Orstni und Savelli seufzenund die ewigeStadt nach einem

kurzenFreiheiistaumelunter dem Tribunen Cola di Rienzi
einer langdauerndenVerödungentgegeneilt.

Diese europäischeBewegung ließ auch das baltische

Deutschlandnicht ganz unberührt Währendder siebenziger
Jahre des vierzehntenJahrhunderts kam es in Lübeck,Braun-

schweig,Hamburg und anderen norddeutschenStädten zu

heftigenHandwerker-ansahendie hier freilichfür die Macht-
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erweiterungder Zünfte minder ersolgreichals im Süden

wurden.

Schon früherhatten die Wellenjener demokratischenun-

ruhen die nördlichenOstseegebieteerfaßtund hatten besonders
in Estland Ereignissenach sichgezogen, die sur die ganze

Lage des baltischenNordens von Bedeutung werden sollten.
Im Frühjahre1343 war in Harrien ein seit Langem

vorbereiteter Aufruhr des estnischenBauernvolkes gegen den

dortigen deutschenLandadel ausgebrochen Harrien sowohl
wie die LandschaftenReval, Wirrien und Alentake standen
damals zwar noch unter der Hoheit der Krone Dänemark,
die dieseüberseeischenBesitzungendurch eine aus zwölfRäthen

bestehendeStatthalterschaft von Reval aus verwalten ließ.

Indessen waren die Ritter, welche das Land vom Könige
von Dänemark zu Lehn trugen, der Mehrzahl nach aus

Deutschland eingewandertzeigentlichdänischerFamilien gab
es von Anfang an nur sehr wenige in Estland. So erklärt

es sich, wenn fast alle Berichterstatter melden, daß durch die

Erbitterung der harrischenBauern bei jenem Aufstandebe-

sonders Deutsche getroffenworden seien. Zur Ausführung
ihrer Pläne hatten die Verschwornendie St. Jürgensnacht
gewählt.Verabredetermaßenwurden die Burgen der Ritter

von den Bauern überfallenund Alles, was nicht durch die

Flucht entkam, niedergemacht. An achtzehnhundertDeutsche
sollenin der einen Nacht von den Aufständigenermordet sein·

Betrachtet man das Verhältniß,in welchemdamals die

Esten zu den Deutschenstanden,sofindetsichvon einer Hörig-
keit oder Leibeigenschaft,wie diesesichspäterhinbei den bäuer-
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lichenUnterthanen in Livland und Estland ausbildete, noch

keine Spur vor. Jn beiden Ländern hatten die fremdenErobe-

rer den Eingebornenihre persönlicheFreiheit fast unbeschränkt

gelassen:der Bauer war nirgends an seineScholle gebunden,

genoßüberall volles Eigenthumsrechtan Grund und Boden

und hatte seinen vertragsmäßigenAntheil an der landes-

herrlichenGerichtsbarkeit.
Aber schwerlastetendennochaus dem Landbewohnerdie

Frohn- und Kriegsdienste,welche er den deutschenund däni-

schenRittern zu leistenhatte, hart mochteihn der Zehntedrük-
ken und schmachvollmußtebesondersdem Esten seine ganze

Stellung zu dem fremden Herrn erscheinen, wenn er der

Zeiten gedachte, wo seine Väter im Kampfe für ihr Recht,

für ihren Glauben und ihre Unabhängigkeitden christlichen

Drängern siegreichenWiderstand geleistethatten. Mochte
daher die Fremdherrschaftseit mehr als hundert Jahren aus
dem Estenlanderuhen, noch hatte der angestammteFreiheits-

sinn im Eingebornennicht völligersticktwerden können und

wie einst im Jahre 1222 die Verwüstungder dänischen

Zwingburg auf Oesel dem ganzen Estenvolke das Zeichen

zur Erhebung gegen die Dänen und Deutschengewesenwar,

so rief auch jetzt die Kunde von dem gelungenen Aufstande
der harrischenBauern eine allgemeineBewegung unter den

Bewohnernvon Wirland, Oesel und der Umgegendhervor,
die bald in blutiger WeisesichLuft zu machen suchte. Jm

Revalschenüber-fielendie Landbewohnerdas Kloster Padis
Und mordeten die dortigen Mönche. Auf Oesel wurden

sämmtlicheDeutscheniedergemacht.Von allen Seiten zogen
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bewaffneteBanden zusammen, lagerten sich vor den Thoren
Revals und Hapsals und fordertenstürmischEinlaß. Schon
waren die Anführermit den benachbartenFinnen und Schwe-
den in Verbindunggetreten. Ein Zuzug von dorther stand
jeden Augenblickin Aussicht

Die Schnelligkeit,mit welcher die Bewegung um sich
griff, hatte die dänifcheStatthalterschaftvon vorne herein in

eine völlighülfloseLage versetzt. Jhre Ritter und Kriegs-
leute waren der Mehrzahl nach entweder entflohen oder in

die Hände der Empörer gefallen. Von Dänemark war so
bald kein Beistand zu erwarten: die Theilnahme für die

ferngelegenebaltischeProvinz hatte dort schon lange nach-

gelassenund ehe die nöthigenHülfstruppenzusammengebracht
und nach Estland geschafftwerden konnten, hatten sichdie

Bauern vielleichtzu Herren aller festenPlätzegemacht.
Unter solchenVerhältnissenfaßten am 16. Mai 1343

sämmtlicheRitter, Vasallen und königlichenNäthe, welche
in Folge der St. Jürgensnachtsich in Reval zusammen-

gefunden hatten, den Beschluß,dem Landmeister von Livland

die Schutzherrschaftüber Estland anzutragen und ihm die

SchlösserReval und Wesenberg unter der Bedingungzu

übergeben,daß er sie im Namen Dänemarks treu verwalte

und sie, falls sie zurückgefordertwerden sollten, binnen

Monatsfrist wieder räume.
·

Der Landmeisternahm diesesAnerbieten bereitwilligan«
Noch im Jahre 1343 rückte ein beträchtlichesOrdensheerin
Estland ein. Bald darauf, nachdemder deutscheHochmeister
selbstdie LeitungdieserAngelegenheitübernommen,folgten
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aus den Ordenslanden noch größereStreitkräftenach, denen

es nicht schwerfiel, sich in den sämmtlichenestnischenDi-

strikten zu Meistern des Aufruhrs zu machen. Reval und

Hapsal wurden von ihren lästigenBelagerern befreit, in

beide Städte Besatzungendes Ordens gelegt.
Wenn sichder deutscheRitterstaat bei dieserGelegenheit

als treuer Nachbar des dänischenEstlands erwies, so be-

thätigte er darin zunächstden längst befolgten Grundsatz,
das deutscheWesen in den thseelanden, wo es auch sei, zu

schützenund zu heben. Denn Estland war nun einmal ein

mehr deutschesals dänischesLand: in seinenStädten blühte

deutschesRecht und deutscheSprache und trotz der Dimen-

herrschafthatte das deutscheLeben dort nach allen Seiten

hin sichausgebreitet
Ein Zufall aber wollte, daß dieseBesetzungder fremden

Provinz durch den Orden binnen Kurzemzur völligenEin-

verleibungderselbenin den Ritterstaatführte·
Um dieselbeZeit, da die Nachrichtvon dem Ausstande

der estnischenBauern am dänischenHofe eintraf, war König
Waldemar lv gerade mit dem Vorhabenbeschäftigt,sichsei-
ner Herzogswürdeüber Estland zu entäußernund seine

sämmtlichendortigenBesitzungendem Orden zum Kauf an-

zutragen. Die Beweggründe,die in dem KönigediesenPlan

hervorgerufen,lagen zum Theil in der längst erkannten

Schwierigkeit,jene vereinzelteüberseeischeHerrschaftgehörig
zu verwalten und sie gegen die vielfachenAngriffe der öst-

IichenNachbarn sicherzu stellen· Dazu trat indeßnoch ein

anderer Umstand. Seit fast zwanzig Jahren lastete auf dem
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dänischenFürstenhauseeine auswärtigeEhrenschuld,welche
weder KönigChristophnoch seinSohn und NachfolgerOtto

zu tilgen im Stande gewesenwaren. Der Markgraf Lud-

wig von Brandenburg, der Sohn des deutschenKaisers
Ludwig,hatte sich im Jahre 1324 mit der dänischenPrin-
zessinMargaretha vermählt Eine reicheMitgift war ihm
damals von seinemSchwiegervater,KönigChristoph,zugesagt
worden, hatte aber bei den ineren Witten, an welchenDime-

marl seit Jahren krankte, nicht sogleichaufgebrachtwerden

können. Darüber war Christophgestorben,Otto hatte ver-

geblicheVersuchegemacht,die Morgengabefür seineSchwester
herbeizufchafsenzder Markgraf blieb ohne das versprochene
Heirathsgut und ohne Aussicht,je bezahltzu werden-

Als nun Waldemar im Jahre 1840, hauptsächlichdurch

Mitwirkung seines brandenburgischenSchwagers, in den

Besitz der dänischenKrone gelangte, wandte er seine erste

Sorge der Regelung jener Angelegenheitzu. Bald war

sein Plan gemacht. Estland sollte an den deutschenOrden

verkauft und mit einem Theileder daraus zu lösendenSumme

der treue Markgrafbefriedigtwerden.

Schon im Jahre 1341 ging Waldemar daran, sein
Vorhaben ins Werk zu setzen.Was damals die Ausführung

seines Planes verhinderte,ist dunkel, wie denn überhaupt
die ganze Sache so geheimbetrieben ward, daßArrild Hutt-

seldt versichert,dem dänischenNeichsrathesei bis zum Jahre
1570 die Hauptakte über dieseAngelegenheitvölligunbekannt

geblieben.
Man stand im Jahre 1343 und nochwar nichtsgeordnet-
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Da brichtdie Empörungder harrischenBauern aus. Der

deutscheOrden rückt in Estland ein, besetztalle festenPlätze
und richtetsich mit Zustimmungder Statthalterschaft,noch

freilichbedingungsweise,in der fremdenProvinz ganz herr-

schaftcichein.

Jetzt kam Eile in die Geschäfte Setzte Waldemar sich
nun nicht schleunigstmit dem Orden auseinander, so stand

zu erwarten, daß die Ritter, die nichts von Dänemark zu

fürchtenhatten, sichüber kurz oder lang zu unumschränkten

Gebietern von Estland machen und das ganze Herzogthum
ohne irgend welchen Ersatz ihrem Ordensftaate einverleiben

würden Jm Spätsommer1346 begab sichWaldemar daher

nach Marienburg, um dort persönlichdas Weitere mit dem

Hochmeisterzu besprechen. Schon am 29. August ward

der Kaufvertrag abgeschlossen Der Orden übernahmdie

Herrschaftüber alle bis dahin nochdänischenBesitzungenin

Estland und verpflichtetesich,dem Königedagegendie Summe

von 19000 Mark Silbers zu zahlen, die auch im nächsten

Jahre vollständigabgetragenwurde. Bereits im Jahre 1345

war die Stadt und das Schloß Narva den Rittern für
1423 Mark Rigifch überlassenworden. Außerdemerhielt
der Markgraf von Brandenburg 6000 Mark. Kaiser Lud-

ng bestätigteden ganzen Verkauf, auf Wunschdes deut-

schenHochmeisters,am 20. September 1346 zu Frankfurt
am Main und Jahrs darauf erfolgteauch aus Bitten Wal-

demars die Zustimmungdes Papstes Clemens Vl von Avignon
aus« Der Hochmeifterübertrugdemnächstgegen Zahlung
Von 20000 Mark Silbers seine Rechte auf Estland an den

8
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Ordensmeister von Livland, behielt sichdabei aber die Ober-

herrlichkeitüber die ganze Provinz vor, so daß der livländi-

sche Landmeisterhier nur als Statthalter des Ordenshauses

austrat·

So gab der Vierte Waldemar ein Land auf, dessenGe-

schickemit denen des Dänenreichesfast anderthalb Jahr-
hunderte hindurch aufs »innigsteverbunden gewesenwaren,

nach dessenBesitze schonKnud der Mächtige,der Trägerder

vereinten dänischenund englischenKronen, inmitten seiner

siegreichenLaufbahn getrachtet hatte, um auch im Norden

der Ostseeseiner HerrschaftHalt und Sicherheit zu geben.
Was aber Dänemark durch den Verlust des estländischen

Herzogsthumsfür den Augenblickan Macht und Ansehen
zur See einbüßte,das sollte ihm binnen Kurzemvon einer

anderen Seite her im reichstenMaße ersetztwerden.

Seit dem Ende des dreizehntenJahrhunderts hatte der

Sund, als die befahrensteVerbindungsftraßeder Ostseelande
mit dem Occident eine Bedeutung gewonnen, welche durch
den steigendenVerkehrder gesammten europäischenHandels-
welt in commereieller wie politischerHinsichtimmer wichtiger
zu werden versprach. Die Herrschaft über jenes baltische
Seethor ruhte aber damals bereits in der Hand Dänemarks.

Schon wehte zu beiden Seiten der schmalenMeerengevon

den SchlössernHelsingborgund Helsingörherab der Dane-

brog, um jedes Schiff, das sichdem Sunde nahte, daran

zu erinnern, daß dort dem DånenkönigeZoll entrichtetwer-

den müsse.Auf der Tagesahrt, welche die Hansesiädteim

Jahre 1363 zu Stralsund hielten, wurde bereits über die
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lästigeAbgabe verhandelt, welche die deutschenKauffahrer

im ,,Noressun
«

zu zahlen hatten. SeitdemsinddieseKlagen

über den Sundzoll unablässigwieder laut geworden Mit

seltenerUmsichthaben indeßdie däuischenFürstenalle Jahr-

hunderte hindurch es verstanden, aus dieser ,,Goldgrube«des

kleinen Jnselstaates immer reicherenGewinn zu ziehen und

haben bis auf unsereTage in der Behauptung ihrer Stel-

lung am Sunde die Hauptstützeihrer politischenund finanziel-

len Macht erkannt.

sfe
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»Ja dem Jahre Christi 1360 sammelte KönigWardemak

von Dänemark ein großesHeer und sprach, er wolle sie

dahin bringen, tvo Goldesnnd Silbers genug wäre, wo
,

die Schweine aus silbernenTrögen äßen. Und er führte

sie nach Gothland und machte da auf dem Lande Viele zu

Rittern und schlugviel Volkes nieder, weil die Bauern un-

bewasfnetund des Streites ungewohnt waren. Er zog siraks
vor die Stadt Wisby. Sie zogen ihm aus der Stadt entgegen
und übergabensich der Huld des Königs, weil sie wohl

einsahen, daß da kein Widerstand möglichwar. Auf die

Art bekam er das Land und nahm von den Bürgern der

Stadt großeSchatzung an Gold und an Silber und zog

seinesWeges.«
So berichtet Detmar, der Lefemeisterim Franziskaner-

Kloster St. Catharinen zu Lübeck,welcher im Jahre 1385

von dem dortigen hohenRathe den Auftrag erhielt, die alte,
in Folge des schwarzenTodes seit sechsunddreißigJahren
unterbrocheneStadtchronik fortzusetzen

.

Durch einen raschenAngriff hatte sichalso der Dimen-

königim Jahre 1361 — denn in der Angabeder Zeit irrt
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reicheWisby war sein. Eine unermeßlicheBeute von Gold,

Pelzwerkund silbernenGeräthschastenaus den dortigenKir-

chen und Klösternfiel in die Hände des Siegers Fortan

konnte sichWaldemar König der Dänen, Slaven und »Go-

then«schreiben.
Ob aber Waldemar wohl das GesährlichediesesSchrit-

tes mit der ihm gewohntenUmsichterwogen hatte? Ob er

sich klar gemacht,was es hieß,eine Stadt wie Wisby ver-

wüsten,die ihrem ganzen Wesen nach zu Deutschlandge-

hörte,die zu den mächtigstenGliedern der Hansa zählteund

in der seit Jahrhunderten bereits die gesammtenordischeKauf-

mannswelt ihren Hauptvereinigungspunktgefunden hatte?

Nur zu bald ward der König die Folgen gewahr, welche

die Eroberung des kleinen baltischenFelseneilands nach sich

zog und in verhängnißvollerWeise sollte binnen Kurzem

Dänemark daran erinnert werden, daß die Macht, welche

bereits zu Ausgang des dreizehntenJahrhunderts der Will-

kührdes norwegischenFürstenso kühndie Spitze geboten,

inzwischenan Kraft und Ausdehnung keineswegs verloren

hatte.
Es nahtendie Tage der glorreichstenErhebung der Hansa.
Seit jenem norwegischenSeekriege, welcher im Jahre

1284 zum ersten Male eine größereVereinigung von bal-

tischenund Nordseestädtenhervorgeruer und dadurch dem

Bündnisseder Hansa Gestalt und FestigkeitVerliehenhatte,
war im ganzen deutschenNorden das Gefühl seiner natio-

nalen Zusammengehörigkeitimmer lebendigerhervorgetreten.
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Durch den erfolgreichenAusgang jener ersten gemeinsamen

Waffenunternehmunghatten die Städte erkannt, was sie da

zu erreichen vermochten, wo ste einmüthigund mit voller
«

Kraft zu Werke gingen; sie hatten eingesehen,daß fortan
eine Erweiterung ihres Handels und ihrer maritimen Be-

deutung nur durch einen möglichstengen gegenseitigenAn-

schlußerreicht werden konnte. Die Kräftigung des neu-

gegründetenBundes war somit dem gesammtenNorden

Deutschlands als Hauptbedingnißfeiner weiteren Macht-
entwickelunghingestellt.

Bald fand sich in dem Vereine, welchen die fünf fo-
genanntenwendischenStädte Lübeck,Wismar, Rostock,Greifs-

wald und Stralsund schonVon früherher gebildethatten,
ein lebensvoller Kern und Mittelpunktzur Fortgestaltungdes

begonnenenBundeswerkes. NachVerlan von wenigenDe-

cennien sehen wir bereits die vornehmstendeutschenHandels-
plätzeder Nordseeufer,der baltischenKüsten und des nörd-

lichen Binnenlandes dem wendifchenStädtevereine in bald

engerem, bald weiterem Anschlußbeigetreten. Jede Stadt

ist nun einem der ,,Drittel«des Bandes zugezählt.Zu dem

wendischenDrittheile gehören,außerden gedachtenfünf,die

pommerschenund märkischenStädte z die Städte Westphalens
und der Niederlande, Cöln an der Spitze, bilden mit den

preußischendas westphälisch-preußifcheDrittheilz das geth-
ländischebestehtaus Wisby, Riga, Reval, Dorpat und Per-
nau. Die Oberleitungdes Ganzen hat Lübeck und besorgt,
wie in einer Art engeren Ausschußmit den Vororten Wis-

mar, Rostock,Stralsund und Greifswalddie laufendenGe-
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schåsteEin schriftlichesGesetz,welchesLübeckzum Bundes-

haupte erhobenhätte,ist nie gegebenwordenz die Ansprüche

der freien Reichsstadtauf diese Stellung waren aber so fest

durch ihre ganze Vergangenheit wie auch durch ihre steigende

Macht begründet,daß die keimende EifersuchtWisbhs und

anderer Bundesstädtedagegen ohne Erfolg bleiben mußte.

War nun über Angelegenheitenvon allgemeinerBedeu-

tung zu verhandeln, so ließ-vornehmlichLübeck durch seine
Boten oder durch Sendschreibenbei den betreffendenStädten

die Tagefahrt ansagen, die zumeistin Lübeck selbstoder in

einer der andern vier wendischenStädte abgehaltenwurde.

Aus den Niederlanden, den Rheinlanden, Westphalen,

Sachsen und der Mark zogen dann die Abgeordneten, die

Ambassatoresoder Plenipotentes ins Ostseeland, um dort im

Namen ihrer Städte mitzutagen und zu berathen, oder um

von dem Stande der Dinge vorläufigBericht nach Hause

mitzunehmen

Jm Jahre 1343 wird der Bund zum erstenMale von

einem auswärtigenFürstenmit dem Namen der Hansa be-

zeichnet. König Magnus von Norwegen gebraucht diese

Benennung für die sämmtlichenStädte, denen er damals

neue Handelsfreiheitenfür Schonen ertheilt. Es war dies

ein für den diplomatischenVerkehr des Bandes mit dem

Auslande höchstwichtigesZugestiindniß,das bald auch an-

dere Fürstenden Städten machenmußten.Die Hansa war

somit als eine selbstständigepolitischeEinheit, als Staats-

körperanerkannt.
»

Wohlmöchteman hier nun versuchtsein, auch auf die
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innere Verfassung einen Blick zu werfen, die jenem Bunde

den erforderlichenHalt verliehen. Man möchtein Erfahrung
bringen, welcheOrdnungen und Gesetzees gewesen,denen

alle die Städte der Ost- und Nordseelandeihre verschieden-

artigen Interessenuntergeordnet,möchtedie rechtlichenGrund-L

lagen kennen lernen, in denen die zahlreichenBundesglieder

ihren einigendenMittelpunkt gesundenhaben.
Allein die geheimnißvolleHülle, mit welcher die Hansa

gleichder Lagunenrepublikdie Werkstattihrer PolitikVerhängt
hat, umgiebt auch das ganze Jnnere ihres Baues mit so
tiefem Dunkel, daß selbstden ausmerksamstenForschernbis

, auf unsere Tage nur hier und da ein schwacherBlick in

das Getriebe ihres Organismus vergönntgewesenist. Ein

deutliches Bild vom staatlichenZusammenhangedes Hausg-
bundes wird man daher wohl vergebens zu gewinnen
suchen.

Schon die Betrachtung der Außenlinienjenes Macht-

gebäudesgenügtindeß,um zu erkennen, daß die Grundlagen
und Stützender Hansa von denen neuerer nnd älterer Bundes-

staaten und städtischerEidgenosfenschaftenvöllig verschieden
waren. Denn in der naturwüchsigenVerfassung jenes mittel-

alterigen norddeutschenStädtevereins haben von Anfang an

Gewohnheit,Herkommenund Vor Allem das Bedürfnißdes

Augenblicksden Zwang geschriebenerGesetzeüberwogenund

haben von demFortschritteseiner geschichtlichenEntwickelung
jede beschränkendeEinförmigkeitfern gehalten. Hier waltete

durchgehendsjenes Streben nach innerer Selbstständigkeit,das

unbekümmert um äußerenSchein und um die kleinlichen
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Rücksichtender Form mit desto festeremSchritte den größe-

ren Erfolgen nachgeht. Unaufgefordertwie sich die einzel-
nen Städte dem Bunde anschlossen,suchten sie auch nach

ihrem Eintritte ihre Stellung möglichstunabhängigzu er-

halten. Die Aufnahme in den Verein geschah, ohne daß

sichdabei das neue Mitglied durch Unterschriftvon irgend
welchenStatuien oder Verträgenzur Uebernahmevon dauern-

den Verpflichtungengebundenhätte. Keine Stadt, sie mochte

Reichsstadt sein, oder unter der landesherrlichenHoheiteines

weltlichenoder geistlichenFürstenstehen,gab durch den Ein-

tritt in den Hansabundihr anderweitigesUnterthanenverhältniß

aus. Die Hansa bildete einen Staat im Staate ohne des-

halb die Macht und Einheit des Reiches zu gefährden.

Wann die verschiedenenStädte in den Bund ausgenom-
men worden, läßt sich urkundlich nicht bestimmen Nicht
einmal über die Zahl der Vereinsstädtegiebt uns ein amt-

lichesVerzeichnißgenauere Auskunft Keine Stadt, die sich
zur Hansa bekannte,hielt sichdeshalb gezwungen, aus den

Tagefahrtenzu erscheinen.Folgte sie der Einladung dahin,
so lag auch in ihrem Erscheinen noch keine Verbindlichkeit
für sie, sich von den etwaigenBeschlüssender übrigenAn-

wesendenabhängigzu machen. Was auf einer Tagsatzung
beschlossenwar, erlangte dann nur Geltung für die einzelne

Stadt, nachdem ihr Rath seineGenehmigungabgegebenhatte.
Erst im Laufe des funfzehntenJahrhunderts wurden einzelne

Verordnungenerlassen, wonach jede Bundesstadt genöthigt
War- auf den festgesetztenTagesahrten zu erscheinen.

Niemals aber hat die Hansa durch äußereZeichen oder
«
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Symbole die Einheit ihres Bundes zu bekunden gesucht
Weder auf den Siegeln der schriftlichenVerträge,noch aus
den Münzen der einzelnenStädte findet sich irgend welche

Spur von einem Bundeswappen Jede Stadt, die sich mit

dem Beschlüsseeiner Tagefahrt einverstanden erklärte,hing
an die darüber ausgestellteUrkunde ihr eigenes Stadtsiegel,
wie sie auch auf die von ihr geschlagenenGeldstückeeinfach
ihr Stadtwappen setzte. Nie haben sichdie Hansestädte,trotz
der wiederholtenAufforderungenLübecks,zu einem gemein-
schaftlichenMünzfuße oder zu gleicherPrägungvereinigt
Selbst die Abzeichenihrer Schiffe waren zu allen Zeiten

«

verschiedenartig:die lübeckerSchiffeführteneinen rothweißen

Flügeroder Wimpelzdie hamburgerFahrzeugewaren durch
den rothen Flügerkenntlich; ging ein rigaer Kausfahrerin

See, so zog er den schwarzenFlüger mit weißemKreuze

auf. Kein gemeinschaftlichesBundesbanner hat je die Kriegs-

«
koggen der Hanseaten geschmücktDie Bedeutung, welche

heute eine Nation an ihre Flagge knüpft,war jenen Zeiten
des Mittelalters völlig fremd.

»

Und doch, welch Ansehen, welcher kriegerischeGlanz
umgab der Hausen buntbewimpelte Geschwader,wenn sich
die Vundesstädtezum Zuge gegen die baltischenPiraten oder

zur Heerfahrt gegen die FürstenSkandinaviens eintenl Mit

welcherRaschheit und Entschlossenheiterhobsichdie so man-

nigfachgesonderte,durch keine Willkühr,keinen Zwang zu-

sammengehaltenekaufmännischeGenossenschaftin den ent-

scheidendenMomenten des vierzehntenJahrhunderts, als es

galt, des Dänen Uebermuthzu ahndenl Hatte schonzu
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Anfang des Jahrhunderts der staatenkundigeSanudo den

Blick der römischenCurie und der Dogenstadtbedeutsamaus

die maritime Stellung des Nordens Alankanniens hingelenkt,
mit welcherKühnheitwar sechsDecennien späterbereits die

Hansa als selbstständigeGroßmachtaufgetreten, damals als

Detmar seine Chronik schrieb, als an den stillen Mauern

seinesFranziskanerklostersdie Wellenschlägeder vaterländischen

Geschichtevorüberrauschten,die immer neue Kunde brachten

vom Waffenglücke,von den Thaten und HerrlichkeitenLü-

becks und seinerBundesstädte. Jhm wars vergönnt,das

Treiben und Geschäftsgewühlder reichenHandelsstadt, die

Pracht des Hafens, den Mastenwaldder heimathlichenTrave

zu bewundern, dem Zug der Segel nachzugehen, wenn sich

alljährlichmit dem ersten Wehen des Frühlingsnach kurzer

Winterruhe die Kaufmannsflotten in Bewegung setzten, die

Schiffspatroneihre Ladung nahmen, die Einen, um bei rech-

ter Zeit mit ihren Schuten zum Häringssangean den scho-

nischenKüsteneinzutreffen,die Anderen, um auf den Märkten

Flanderns Südfrüchteund astatischeProdukte einzuhandeln,
die von den Lombarden, Genuesenund Venezianern zu Gent

nnd Brügge aufgestapeltwaren; noch Andere, um die über-

seeischenContore in London, Novgorod und Bergen mit

Tüchern,Leder, Linnen, Bier, Mehl oder mit den sonstigen

Erzeugnissender norddeutschenGewerbsstädtezu versorgen.
Denn die Hansa handelte nicht nur, sie glänzteauch

durch ihren vielseitigenGewerbsleiß.Aus England holten
die klugenHansemännerdie rohe Schaswolle zu niedrigem

Presse, Um sie verarbeitet dort wieder theuer abzusetzen.JU



124

den deutschenStädten, z. B. in Bremen wurden Pelze und

Leder zubereitet, zu welchen die russischenMärkte die Felle

gelieferthatten. Aus Schweden bezogDeutschlandMetalle

aller Art, um daraus Waffen und Hausgerätheanzufertigen
und diesedann den Nordländern wieder zuzuführenEinzelne
Städte waren durch bestimmteZweige ihrer Gewerbthätigkeit

besondersberühmtDas lübscheBier ward durch den gan-

zen Norden verschicktzdie westphälischeLeinwand, das mäck-

scheund thornscheTuch so wie das kölnischeKaplakenstan-
den überall in gutem Rufe, wenngleichdie deutschenTücher

gegen die ftandrischen nicht aufzukommenvermochten. Den
«

Häringaber wußteNiemand bessereinzufalzenund zu ver-

packenals die Hausen
Der Hauptverkehrzur See währte für die hansischen

Städte bis um Michaelis Dann ward es allmähligstill
in den nordischenGewäfsem Wen nicht Geschäftein der

Fremde zu überwintern uöthigten,eilte dann mit Schiff und

Ladung seinen Hafen zu gewinnen. Mitte November war

die Fahrt geschlossen.,,Nach Sanct Martinstag, den 10. No-

vember, foll kein Schiffherrmehr in See gehen,«so forderten
es bereits zu Ende des dreizehntenJahrhunderts Hamburgs
und Lübecks Seegesetze,und bald ward diese Bestimmung
als allgemeiner Grundsatz für die Schiffahrt der Hausen
angenommen

Ueberhaupt war alles, was das Schiffswesen,den aus-

wärtigenHandel und die Niederlassungender Hausen an-

ging, trotz des sonstigenMangels an Bundesgesetzennach

ganz bestimmtenGewohnheitsrechtengeregelt,die schonfrüh
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ausgezeichnetwaren und denen stchjede Bundesstadt,welche
an dem überseeischenVerkehreTheil nahm, unbedingtzu fügen

hatte. Bereits um die Mitte des dreizehntenJahrhunderts

besaßder Hof der Deutschenzu St. Peter in Novgorod an

seiner Skra eine feste Contorordnung, welche dazu diente,

theils den Handelsbetriebzu regeln und ihm bestimmteGren-

zen zu ziehen, theils die Angehörigendes Hofes beim Ver-

kehremit den Behördenund Eingebornen des Landes sicher

zu stellen. Um die Mitte des vierzehnienJahrhunderts ward

eine ähnlicheVerordnung für das »Cuntoor«der Hausen

zu Brügge von den dortigen,,Kaufleutendes römischenRei-

ches von Allemannien« abgefaßt,die daselbstin der Karme-

literkirchebereits eine eigeneBörse hatten und in dem Ne-

fectorium des Klosters ihre geheimen Berathungen halten

durften. Für die Fischerlagerder Hausen aus Schonen, fo

wie für ihr Contor zu Bergen und für den sogenannten

Stahlhof in London bestanden keine derartige, in eigenen

RechtsbüchernzusammengetrageneVorschriften Was dort

zum Schutzedes Kaufmanns und zur Aufrechterhaltungder

Ordnung seinesGeschäftsbetriebesdiente, war in den einzel-
nen Freibrieer niedergelegt, mit welchen die Fürsten von

Dänemark,Norwegen und England im Laufe der Zeiten die

Haner beschenkthatten.

Aus die Feststellungeiner allgemeinenSee- und Schiff-

fahrtsordnungsinddagegenbereits seit demdreizehntenJahr-
hunderte die verschiedenenbaltischenund Nordseeplätzebedacht

gewesen«Je. mehr der Verkehr der Hausen an Ausdehnung

gewann, destonothwendigererschienes, das ganze Seen-esen
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auf gesetzlicheGrundlagen zurückzuführenZu wiederholten
Malen wurde daher dieser Gegenstandauf den Hansetagen
in ernste Berathung genommen. Hier suchteman sich ge-

meinschaftlichzu verständigenüber die einzelnenRechteund

Pflichten der Rheder und Schiffsführer,der Steuerleute und

Botsleutez man gab Gesetzeüber Havarie, über die Be-

frachtungund das Löschender Fahrzeuge,über die »Winter-

laghe«(die Ueberwinterung), kurz, keins der mannigfachen

Verhältnisseblieb außerAcht, die bei einem ausgebreiteten
Verkehresehr bald in Frage kommen müssen.

So weit der hansifcheVerkehr reichte, fanden dieseBe-

stimmungenihre Anwendung Jede Stadt hatte für die

AufrechterhaltungderselbenSorge zu tragen. Nirgends aber

mochte wohl mit größeremEifer darüber gewacht werden,
als innerhalb der Grenzen des baltischenHandelsgebietes
Denn auf den Ostseeverkehrwar nun einmal von Alters her
das Hauptaugenmerk der Hansa gerichtet. Mochten die

mannigfachenBeziehungen zu Lenden, Bergen nnd Brügge

immerhin zur Bereicherung ihrer Städte wesentlichbeigeiragen
haben, der eigentlicheSchwerpunkt ihrer Bundesinteressen
ruhte in dem Handel mit Schonen, Novgorod und den Ost-
feeküstenAm baltischenGestadelagen die ältestenund treu-

sten Bundesstädtezvon dort hatte sich die Hansa zu ihrer
großenpolitischenBedeutung emporgeschwungen.

Mit der Blüthe einer See- und Handelsmachtist fast
zu allen Zeiten das Streben vereint gewesen,auf bestimmten

Meeresgebietendie alleinigeHerrschaftauszuüben Als sich
für Spanien und Portugal die Zeiten ihrer Kolonialgröße
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erschlossen,beanspruchtenbeide Staaten allmähligein Eigen-

thumsrechtan den von ihnen entdeckten Meeren Später

suchteEngland sichdie Herrschaftüber die Vier, die britischen

Inseln umgebenden, Meere anzueignen Jn gleicherWeise

hatte einst Venedig das adriatische, Genua das ligurische
Meer für sich in Anspruchgenommen, währendin unseren

Tagen sichder corsischeHeld vermaß,die mittelländischeSee

schlechthinfür ein französischesBinnenmeer zu erklären.

AehnlicheAnsprüchemachte auch die Hansa gleich bei

ihrem ersten Entstehen in Bezug aus die Ostsee geltend-
Dort in den baltischenGewässernstrebtesie von Anfang an,

eine ausschließlicheHerrschaftzu gewinnen. Sie wollte vom

dänischenNoressunde bis zur schwedischenBirkeninsel und

dein novgorodschenKettlingen an der Newamündungallein

gebieten,um so allein den ganzen Seeverkehrder europäischen

Westwelt mit dem Osten zu vermitteln Und gar wohl ist
es der nüchternenUmsichtund Beharrlichkeitder norddeut-

schenKaufmannschastgelungen, diesemGrundsatzeihrer Po-
litik Jahrhundertehindurch bei der gesammtenabendländischen

Handelsweltdie vollste Anerkennungzu verschaffen-
Nur ließ sich ein solchesAbsperrungssystemnicht mit

EinemSchlage durchführen;allmählig,Schritt für Schritt

ging die behutsameHansa dabei zu Werke. Zuerst trat

Lübeck gegen Ende des dreizehntenJahrhunderts mit einem

scharfenVerbote gegen die Friesen und Flamländer hervor,

wodurch diesen Frachtsahrern aller Verkehr auf der Ostsee
Nach Gothland abgeschnittenwurde. Etwa um dieselbeZeit

Mäßt dann St. Peter zu Novgoroddie wichtigeVerordnung,
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daß keiner feinerAngehörigenmit einem Walonen, Flandrer,
Russen oder Engländerin KompagnieGeschäftetreiben oder

deren Waaren als Frachtgut fahren dürfe. Auf die slandri-

schenKaufleutewar es hierbei vornehmlichabgesehen;Von

den Engländernund Russen hatten die Deutschendamals

nicht viel zu befürchten.Englands Handel und Seemacht

lag der Zeit noch in den erstenAnfängen, Rußland seufzte
unter der Mongolenherrfchaftund das einzige Novgorod,
welches wohl im Stande gewesenwäre, eine den Deutschen
gefährlicheThätigkeitzur See zu entwickeln,wandte feine
ganze Kraft bereits immer mehr auf die Eroberungund

Colonisirungdes sinnischenNordens und der Uralgegenden.

Möglich, daß die Wolchowrepubliknoch ihr altes Geschäft
mit Wisby in frühererAusdehnung unterhielt, im Süden

des baltischenMeeres geschiehtihres Handels nicht mehr
Erwähnung. Eine Urkunde vom Jahre 1346 bezeichnet
ausdrücklichnur Novgorod, Pskow, Poloczk, Riga, Dorpat,

Reval, Fellin und Gothland als diejenigen Orte, wo die

deutschenund russischenKaufleute sich begegneten.
Mit dem vierzehntenund funfzehntenJahrhunderte tritt

dann die Hanfa immer eigenmächtigeraus. Im Jahre 1366

bestimmtdie Tagefahrt der Städte, daß fortan kein Hause
mit einem NichthanfenMaskopey treiben soll. Schon darf
kein Auswärtigersich zu St. Peter am Wolchow blicken

lassen. Man fürchtetedort nicht allein die Nebenbuhlerfchast
der Fremden im Geschäfte,man wollte ihnenselbstdie Mög-
lichkeitnehmen,durch längerenAufenthalt in Novgorodsich
die rufsifcheSprache anzueignen Vom Jahre 1426 ab
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mußten sogar die Livländer dafür aufkommen, daß kein

»Außerhansifcher«in ihrem Lande das Russtscheerlerne.

Früher schonhatte der Bund beschlossen, daß kein Fremder

in einer HansestadtSchiffe kaufen oder bauen lassendürfe,

dagegen sollten die Hanseaten nur ihre eigenen Schiffe be-

frachten. Mit den Maßregeln,welche die peinlicheEifersucht
der Hanfa zum. Schutze ihres Handels vornehmlich für die

Ostseelandetraf, halten selbstdie strengstenProhibitivgesetze

spätererZeiten keinen Vergleichaus.

Als der Zuchtmeister des Bandes tritt überall Lübeck

auf. Dorthin gehen die Städte, sobald Gesetzevorzubereiten
und auszuführensind, dorthin wenden sie sich mit ihren

Klagen und Beschwerdenund mit starker Hand suchtLabeck

stets jeder Unordnung auf der Stelle zu steuern. Wenn die

Kaufleute auf den schonischenFischerlagernsich zum Ein-

packender HäringenichtsolcherTonnen bedient haben, welche
den Vorschriftengemäßverfertigtsind, soerläßtLübeckaugen-

blicklichan die wendischenStädte die Aufforderung, dahin
zu wirken,daßdiesemUebelstandeabgeholer werde, da viele

Handlungshäuserbereits darunter gelitten hätten· Jst aus
dem Hofe zu NovgorodschlechteLeinewand angekommen,so
wird diesedurch VermittelungRigas und Wisbhs nach Lü-

« beck gesandtmit dem Ersuchen,nachzuforschen,wo diesesehler-
Wie Waare angefertigtfei. Durch Zufall bringt Lübeck in

Erfahrung,daß von Eisenach verfälschterHoper auf die

hansischenMärkte gebrachtist. UnverzüglichbeklagtsichLübeck

deshalb bei dem Rath;in Eisenach, muß aber in dem Ant-

thtschreiben von dort die Rüge vernehmen, daß sich seit
9
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Langembereits in den Geschäftsbetriebder nordischenHärings-

händlerdie ärgstenBetrügereieneingeschlichenhättenzes sei
zu wiederholtenMalen vorgekommen,daß in den Härings-
tonnen oben- gute Fische, in der Mitte aber nur alte und

faule verpacktgewesenwären.
Wenn Lübeck sichdurch diese Sorge um das Verkehrs-

wesen der Hansa die rühmlichstenVerdienste erwarb und

dadurch immer mehr an Macht und Ansehen wuchs, so dars
hierbei nicht vergessenwerden, welchen wichtigenAntheil vor

den übrigenStädten das ehrwürdigeWisbh an der Ober-

leitung der baltischenAngelegenheitenhatte. Hier war, wie

in Lübeck,Reichthummit Unternehmungsgeistund Umsicht

geeinigt. Das Alter des gothländischenGeschäftesüberragte
die Zeit der GründungLübecks. Die Anlage des novgorod-

schen Hofes hatte einst Gothland geleitet. Es war somit
sür Wisby ein Ehrenpunkt, sich ietztdurch das jüngereLü-

beck nicht gänzlichüberflügelnzu lassen, und anscheinend

willig räumte dieses auch, wo es galt, dem älteren Genossen
die ihm gebührendeStellung ein· Wenn Lübeck zur »Be-

kämpfungder baltischenPiraten einen Bundesgenossensucht,
so wendet es sich dessalls zunächstan Wisby. Bei wich-

tigen Unterhandlungen mit fremdenMächten nimmt Lübeck

die Mitwirkung Wisbys in Anspruch. Als sich um das

Jahr 1269 der lübecker Rathmann Heinrich Wullenpunt
nach Novgorod begab, um dort im Namen der baltischen
Kaufmannschastdie Angelegenheitendes deutschenHofes zu

ordnen, befandensich in seinerBegleitungzwei gothländische

Gesandte. Die hervorragendeStellung, welchedann beson-
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ders seit Beginn des vierzehntenJahrhunderts die Lübecker

aus dem Contore in Novgorod einnahmen,machte es ihnen

möglich,den Einfluß einer jeden anderm Stadt dort all-

mähligzu beseitigen. Endlich durfte Lübeck es wagen, gegen

Herkommenund Gesetz alle übrigenBundesstädte,die bei

der dortigenNiederlassungbetheiligtwaren, von der Wahl des

Aeltermanns des Hofes auszuschließenNur Wisbys An-

sprücheaus die Mitherrschast fanden vor Lübecks Eigen-

mächtigkeitdie gebührendeBerücksichtigungzin dem Statute

—vom Jahre 1346 heißtes ausdrücklich:,,Des HovesOlder-

mann sal man keysento euer Tid van Lubeke, tor anderen

Tid van Gotlande.«

So war die Stellung Wisbys, so lagen die äußeren

und inneren Verhältnisseder Hansa, als Waldemar lv im

Juli des Jahres 1361 Gothland eroberte, Wisbys Handel
zerstörteund sichzum Herrn der Jnsel machte.

Aus die ersteKunde von diesenVorsällenbelegtendie

Ostseesiådtealles dänischeGut mit Beschlag, sandten ihre
Rathsboten zu einer gemeinsamenBesprechungnach Greifs-
wald und vereinigtensich bereits am Tage Petri Kettenfeier
am l. August dahin, daß bis auf Weiteres aller Verkehr
mit Dänemark bei Todesstrafe und Verlust der Güter auf-
gehoben werden sollte. Dann traten sie mit Schweden und

Norwegenin Unterhandlung, um für den Fall eines Krieges
sichderen Hülfezu sichern. Schon Anfang Septemberwaren

die Verhandlungenmit den KönigenMagnus und Haken
von Schwedenund Norwegenso weit gediehen, daß beide

Fürstenselbst nach Greifswald hinüberzogenund am sten

g-
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jenes Monats wurde hier zwischenihnen, den wendischen

Städten, Hamburg, Anklam,Stettin, Kolberg,Bremen und

Kiel der Kriegsbund gegen Waldemar abgeschlossen Die

Königeverpflichtetensichdanach, ein Heer von zweitausend
wohlbewaffnetenRittern und Knechten nebst Schiffen und

allem nöthigenZubehör auszurüstenxwogegen die Städte

gelobten, eine Flotte von 27 Koggen und 26 Snikken mit

2740 Mann Besatzungund den erforderlichenWurfmafchinen
und Mauerbrechern zu stellen.

Koggen nannte man die größerenSchiffe von rundem

Baue, mit breitem Bord, hohem Vorder- und Hinterdeck.
Man begriffdarunter sowohlKauffahrtei-als auch Kriegs-

'

schiffe.Sie faßtengegen hundertMann, hatten zumeist nur

einen Mast. Daß sichdie Kriegskoggenvon den Handels-
koggen irgend wie in ihrer Bauart oder inneren Einrichtung
unterschiedenhätten, ist nicht anzunehmen «Wahrscheinlich
bleibt es immer , daß die Haufen zu jener Zeit noch keine

eigentlicheKriegsmarine besaßen.Der Gebrauch des Schieß-

pulvers und der Kanonen, der sogenannten großenBüchsen,
der zuerst im Jahre 1381 auf den Schiffen der Stralsunder
vorkommt, machte wohl einigeVeränderungenin der Bauart

der Kriegssahrzeugenöthig. Jm Allgemeinen aber brachte

schondie Unsicherheitder Meere durch die Piraten es mit

sich, daß jeder Kaufmann, der weitere Reisen unternahm,
seine Fahrzeugezum kleinen Angriffs- und Vertheidigung6-
kampseeinrichtete. Ward daher eine Seefehdein den han-

sischenStädten angesagt, so brauchten die Kauffahrteischiffe
nur mit den nöthigenSöldnern bemannt und etwa mit
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Wursmaschinenversehenzu werden, um zum Kriegsdienste

tauglich zu sein. Dasselbegilt von den kleineren Fahrzeugen,

den sogenannten Schuten und Snikken, die ohne Weiteres

zum Kriege wie zumHandel verwandt werden konnten. Bei

Seezügenmögendiese Letzterenvornehmlichzum Transporte

von Lebensmitteln benutzt sein.
Das Verhältniß,nach welchemsich die Rüstungenzu

dem Kriege gegen Dänemark im Jahre 1361 auf die ein-

zelnen dabei mitwirkenden Hansestädtevertheilten,giebt einen

Maßstabfür die damalige Größe ihrer Macht und Bevöl-

kerung. Lübeck für sich allein stellte sechsKoggen und sechs
Snikken mit 600 Mann, einem Mauerbrecher und einer

Wurfmaschine.- Ein Geschwader von demselben Umsange
wollten Wismar und Rostock zusammen aufbringen; ein

Gleiches Stralsund in Gemeinschaftmit Greifswaldz ein

viertes Geschwaderendlich von derselbenStärke versprachen
die vereinten Städte Stettin, Kolbergund Anklam auszu-

rüsten Hamburgmachte sich anheischig,zwei Koggen mit

200 Mann Besatzungzu stellen; Bremen eine Kogge mit

hundert Mann und zwei Schutenz Kiel ein Schiff von vier-

zig Lasten mit zehn Bogenschützenund dreißiganderen Be-

waffneten V

Zur Bestreitungder Kriegskosienbeschlossendie Städte

von allen auszusührendenhansischenGütern einen sogenannten

Psundzollzu erheben, welcher bei der Ausfahrt der Schiffe

erlegt werden und bis Michaelis 1362 dauern sollte.
Nachdemman sich über diese verschiedenenPunkte in

Greifswaldverständigthatte, schicktendie Städte einen He-
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rold ab, um dem Könige die Fehde anzukündigenNoch
vor Anfang des Winters gedachtendie Hausen den Kampf
zu beginnen. Jndeß die Lässigkeit,mit welcher die standi-

navifchen Bundesgenossendie Rüstungenbetrieben, machte
es den Städten unmöglich,vor dem Frühliugedes nächsten

Jahres mit ihrer Flotte in See zu gehen.
Endlich im Mai 1362 erschienendie hansischenSchiffe

im Sunde. Das lübecker Geschwaderbefehligteder lübsche

BurgemeisterJohannes Wittenborgzzum Anführerder gan-

zen Flotte hatte man den holsteinschenGrafen Heinrich ge-

wählt, einen erfahrenen Kriegsmann, dessenTapferkeit fast
in allen europäischenLanden bereits bekannt war und dessen
Schlachtenmuthihm den Beinamen des Eisernen verschafft

«

hatte.
Mit einem Angriffe auf Seeland ward der Krieg er-

öffnet, den anfänglichdie glänzendstenErfolge begleiteten
Die dänischeFlotte wurde in die Flucht gejagt, Schloß und

Stadt Kopenhagengeplündert,die Thurmglockenvon dort

mit vieler Beute nach Lübeck abgesührt.
Dann wandten sichdie Sieger gegen Schonen, wo sie

endlich die versprochenenzweitausendSchweden und Nor-

weger vorzufindenhofften, um gemeinschaftlichmit diesen
Helfmgborgund die übrigenfesten dänischenSchlösserzu

nehmen und zu befetzen. Hier aber wartete der Hausen
großesMißgeschick.Die Bundeshülfe, auf welche sie so
sichergerechnethatten, blieb auch jetzt noch aus; ob Geld-

mangel, ob absichtlichesZögerndem Nichterscheinender beiden

Königezu Grunde lag, ist unentschiedenGenugdie Han-
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seaten mußtenden Angriff auf Helsingborgallein unter-

nehmen. Zu diesemEnde hatte der BurgemeisterWittenborg

unvorsichtigerWeise den größtenTheil seinerFlottenmann-

fchaft ans Land genommen. Vor den Dänen hielt er sichvon

der Meerseiteher für völlig sicher,weil man fast ihre ganze

Seemacht zerstreut glaubte. Die Belagerung Helsingborgs
wurde nun aufs nachdrücklichstebetrieben. Tag und Nacht

arbeiteten die sechszehngroßenWurfmaschinender Hanseaten.
Alles sah bereits dem Augenblickentgegen, wo die Dänenfefte

fallen würde-

Da erscheintplötzlichWaldemar mit feinerFlotte an der

schonischenKüste. Ohne Zögern greift er die hansischen

Schiffeau, die dort vor Anker tagen, übeirumpectdie schwache

Besatzung derselbenund führt sechs bis zwölf Hauptkoggen,
die mit Proviant und Waffen reich beladen waren, als gute
Beute heim.

Die Folge dieses wohlgelungenenUeberfallswar, daß

Wittenborgdie Belagerung der schonischenFeste aufgeben
und an den Rückzugdenken mußte. Ohne von den Dänen

weiter belästigtzu werden, führteer die Trümmer der städti-

schenFlotte nach Lübeck. Hier hatte aber schon die Nach-
richt von der Schmach und den Verlusten im Sunde die

höchsteErbitterung hervorgerufen. Konnte man sich auch

nicht verhehlen, daß die Hauptschuldjenes Unglücksdem

wortbrüchigenBenehmen der Könige von Schweden und

Norwegenbeizumessensei, so glaubtedoch der strengeFrei-
staat es sichundseinenBundesstädtenschuldigzu sein, gegen
den fahrlässigenFlottenführerdie schwersteStrafe zu ver-
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hängen.Kaum war daher Wittenborg in Lübeck angelangt,
als er sofort verhaftet und in den Thurm abgeführtwurde.

Hier schmachteteer fastzwölfMonate in trauriger Gefangen-
schaft. Umsonsterhoben sichauf den Tagefahrtender See-

städte, die bald daraus in Stralsund, Rostock, Lübeck undN

Wismar abgehaltenwurden, einzelneStimmen zu Gunsten
des Verhafteten. Vergeblichbemühtensich seine Freunde,
beim Bunde seine Freiheit zu erwirken Der lübeckerRath
wollte in dieser Sache von keiner Milde wissen. Schon
war Wittenborg seinerWürde als Burgemeisterfür Verlustig
erklärt. Nach Jahres Frist wurde das blutige Urtheil an

ihm vollzogen: auf öffentlichemMarkte zu Lübeck fiel sein
Haupt unter dem Beile des Henker-C

Inzwischen hatten die Verhältnisseder Städte zu Dime-

mark eine anscheinendfriedlicheWendung genommen -Be·-

reits im November 1362 war mit Waldemar ein Waffen-
stillstand abgeschlossenworden, der den anfänglichenBestim-

mungen gemäßvom Martini-Abend jenes Jahres biet zum

Feste der heiligen drei Könige 1364 dauern sollte, später

jedoch bis auf Lichtmeß1368 verlängertwurde. Die Wieder-

herstellungdes freienSeeverkehrs war eine Hauptbedingung
der Verträge. Ungestörtkonnte der Handelnach Schoum
wieder seinenFortgang nehmen.Von einer Entschädigung
für die Verluste auf Gothland war einstweilen noch nicht
die Rede.

DiesenWaffenstillstandallmähligzu einem festenFrieden

umzuwandelnund so dem ganzen Norden wieder Ruhe zu

verschaffen,wäre damals fürWaldemar ein Leichtesgewesen,
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Denn für den Augenblickzeigtesich in den deutschenOstsee-

gebietcnfast nirgends großeLust zu einem neuen Angriffs-

kriege. Die Störungen,welcheder Handel durchdas Kriegs-
jahr 1362 erlitten hatte, mochtedie gesammtebaltischeKauf-

mannschaftschwerempfinden Als die einzelnenStädte ihre

Rechnungen über die Kriegskostenaufmachten, stellten sich
die ungünstigenErgebnisserecht deutlichheraus. Lübeck al-

lein hatte für die AuslösungseinerGefangenen an Deine-

mark 40,000 Mark, für Rüstungenaußerdem88,000 Mark

bezahlt, im Ganzen etwa 432,000 Mark nach heutigem

Gelde, die nun so ganz umsonstVerschleudertwaren. Nicht

geringereAusgaben lasteten auf den übrigenStadien. Dazu
kamen Leiden anderer Art in Menge, von denen die Ostsee-

gegenden nach Beendigung des Krieges heimgesuchtwurden

und die das Drückende der Stimmungnur mehrenmußten.
Der Winter des Jahres 1363 war so anhaltendstrenge,daß,
nach Detmars Erzählung,»vielVolkes und viel Vieh vor

Frost verging-«Preußenlitt durchheftigeHagelschädenJm

Herbste1366 herrschtein allen SeestädtengroßeTheuerung;
der ScheffelRoggen kostetein Lübeck fünf bis sechsSchil-

linge, Ungefährvier Mark nach jetzigemGelde. Jahrs

darauf zeigtesichdort wieder die Pest in furchtbarerWeise.

lUntersolchenUmständenhätteWaldemar gewißden Frieden
mit der Hansa um einen leichten Preis erkaufenkönnen.

Aber dem unruhigenSinne des Königs lag jeder Gedanke

an einen friedlichenVergleichmit den Städten fern. Zu

mächtiglebte noch in Waldemar die alte Erbfeindfchaftdes

Dänen gegen alles Deutsche nnd wie einst sein großerVor-
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fahre,der Sieger Waldemar, die ganze Kraft des Deinen-

reiches aufgebotenhatte, um der verhaßtendeutschenHerr-

schaftin den Ostseelandenentgegenzutreten,so wollte jetzt der

vierte Waldemar mit raschenSchlägenden Bund der über-

müthigenHausen in seinemInnersten erschüttern,um ihn
wo möglichso zu sprengen.Durch die VerwüstungWisbys
war bereits ein mächtigesGlied des Städtevereins tief ge-

beugt. Der-nächsteAngriff sollte nach einer anderen Seite,
gegen Schonen gehen. Dort gedachteWaldemar dem Handel
der Hausen einen tödtlichenStoß zu versetzen.
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Wer heute an dem Schütting,dem alten Schonenfahrer-

hause zu Lübeck,das einfachegoldeneWappenschildmit sei-
nen drei Häringenbetrachtet, der mögesichdabei erinnern,

daß von dort aus einst die Geschickeeiner Niederlassung

gelenktwurden, welcheJahrhunderte lang einen Namen von

großer,weltgeschichtlicherBedeutung trug.
Land Schonen bildet den südlichstenTheil des jetzigen

Schwedens, gehörteaber bis zum Jahre 1658 fast unaus-

gesetztzum Dänenreicheund fiel erst dann durch den Mes-

kilder Frieden den Wasas bleibend zu.

Etwa zur selbenZeit, da der deutscheHof St. Peter zu

Novgoroderstand, wandten sich die Ostseestädteauch nach

Scheuer-,um auf den dortigenMärkten zu Falsterbodeund

Skanör ihren Waaren Absatz zu verschaffen. Schon um

das Jahr 1203 erlangten hier die Lübecker die ausgedehnte-
steil Zoll- und Handelssreiheiten,ins Besonderedas Recht,
einen eigenenVogt daselbstzu halten, der über alle Streitig-
keiten und VergehenseinerLandsleute zu richten hatte, außer
Wo es Leib und Leben galt. Aus Verwendungder vor-
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forglichenDominikanermönchegestatteteder DänenkönigWal-

demar ll sogar, daßfür die sfremdenSchiffer zu Falsterbode

ein Leuchtfeuererrichtet und das zum Unterhalte desselben

nöthigeHolz aus den benachbartenköniglichenForsten geholt
werde. Bald fanden sich hier auch aus anderen Ost- und

NordseehäfenzahlreicheKauf-fahrenein, um gleich den Lü-

beckern an den Küsten der schmalenfchonischenLandzunge

ihre Buden aufzuschlagenund von dort aus ihr Geschäft
ins Jnnere des Landes zu betreiben.

Die Handelsgegensiände,welche diefeFremdennach Scho-
nen brachten, waren zum größtenTheile dieselben, mit wel-

chen sie ihre Contore in Novgorod und Bergen versagten
Was indessendem Lande Schonen in den Augen der Han-

senseineeigentlicheWichtigkeitverlieh, war die Vorzüglichkeit
des Härings, der sich an den dortigenKüstenalljährlichin

zahlreicherMenge einzufindenpflegte.
Noch im zwölftenJahrhundert scheint dieserFischseinen

Zug hauptsächlichnach den pommerschenund rügenschenKüsten

genommen zu haben, daher noch Helmold erzählt,daß die

christlichenKaufleute sich jedes Jahr um die Zeit der No-

vemberstürmebei Rügen eingefunden und bereitwilligdem

dortigen Tempel des SlavengottesSwantewiet ihre Abgabm
entrichtethätten, um ungehindert dann den einträglichen
Häringsfang betreiben "zu können. Aber schon Helmolds
Nachfolger, der lübecker Abt- Arnold, spricht ausschließlich
von der fchonischenFischerei, ,,zu der sichdie Handelsleute
aller umwohnenden Nationen drängen,um gegen Silber,
Gold und andere Kostbarkeitenden Häring einzutauschen,
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welchen doch die Dänen durch die Güte Gottes umsonst

haben.«
Die räthselhastenZüge und Wanderungendes Härings

haben Jahrhunderte hindurchden ganzen Gang des nordischen

Handels bestimmt.
Denn dieser Fisch, welchen die Natur mit segensvoller

Hand zunächstdem dürftigenBewohner des Nordens zum

Unterhalt bestimmt, hatte früh schon jenseits der Grenzen

seiner arktischenHeimath in allen europäischenLanden bei

Reich und Arm als vielbegehrteFastenspeiseEingang ge-

funden und hatte dadurch bald für die gesammteHandels-
weit des Nordens eine Wichtigkeiterlangt, der erst das sechs-

zehnte Jahrhundert einigen Abbruch that, als die Reform

der Kirche dem strengen Fastenbrauch im Abendlande engere

Schranken zog. Währenddes ganzen Mittelalters bildete

der Fang und der Verkauf des Härings für die dabei be-

theiligtenNationen eine Quelle des reichstenGewinns. Von

dem Erscheinendes Härings, der bald die eine, bald die

andere Küste zum Sammelplatze wählte, hingen Wohlstand
und Blüthe weiter Länderstreckenab. Die Häringsfischerei
ward ein Gewerbszweig,der über das Schicksalganzer Staa-

ten entschiedenhat. Jhm verdanlte die Hansa einen großen

Theil ihres Reichthumsund ihrer Machtz in dem Härings-

fange erkannte später,als sichder Fischseitdem Jahre 1425

mehr in die Nordseeverzog, der holländischeFreistaat die

Grundlageseines Wohlstandesund seines Ansehens
Als die für den HäringsfanggünstigsteJahreszeit scheint

man noch im zwölftenJahrhunderte den Spätsommerund die«
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Herbstmonatebetrachtet zu haben. Helmold läßt die Kauf-
leute erst im November nach Rügen ziehen,bei Arnold von

Lübeck gehen die Häringssischerim August nach Schonen.

Indessen mag man bald auch die übrigenSommermonate

und das Frühjahrzum Häringsfangebenutzt haben, da dann

bereits der Häring zu laichen beginnt und seine großen

Wanderungenanzutreten pflegt.
Beim Nahen der Laichzeitverläßt nämlichder Fischdie

Tiefen des Meeres und erscheint in zahllosen, gedrängten
Zügen in den oberen Wasserschichten.Den größerenSchnaren

ziehen gleichKundschafternmeistens kleine Abtheilungenvon

männlichenHäringenvoraus. Vertrauensvoll wenden sich
dann dieseSchwärmeden Küstender Inseln, Meeresbuchten
und Flußmündungenzu, sum hier auf den sandigen oder

felsigenUsergründenihr Laich abzulegen Aber statt der

gastlichenAusnahme, die sie dort zu finden gehofft, harren

ihrer bereits überall die geübtenFischer,die von weither her-

beigezogensind, um dem Meere seinen jährlichenTribut an

Häringenabzufordern

Nach der Versicherung erfahrener Fischer sind in den

meisten nordischenGewässerndie Stunden beim Aufgange
und Untergange des Mondes die geeignetstenzum Fange der

Häringe Eine helleMonduacht lockt den Fisch bei ruhigem
Wasserstandeoft zu vielen Tausenden bis dicht unter den

·

schimmerndenMeeresspiegehaus dem dann sein leisesPlät-

schernund das Schillern seiner Schuppen einen weithin
strahlender zauberhaftenGlanz verbreitet. Die Fischernen-

nen das den HäringsblickWenn-dann der Mond zu schwin-
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den beginnt, werfen diesedie großenNetze aus, die meistens

schwarz gefärbtsind, um den Fisch nicht zu verscheuchen.
Zugleich werden auf den verschiedenenFahrzeugenLaternen

oder Fackeln angezündet,deren Schein auf den Häring eine

eigenthümlicheAnziehungskraftausübt. So wie dieser die

Lichter bemerkt, sucht er sich ihnen zu nähern. Harmlos
läuft er dann in die ringsum aufgestelltenNetze und nach

kurzer Frist kehren die Kähne reichbeladenzu ihren Schiffen
oder Landungöplätzenzurück.

—

Jm Allgemeinenverändert der Häring nur ungern das

Ziel seinerWanderungen. Die Jnsel oder Meeresbucht,nach

welcher er einmal seinenZug gelenkt, darf sicher auf sein.
- Wiederkommen rechnen. Aber der Fisch ist höchstempsindlich

gegen Sturm und Kälte, von Wind und Wetter abhängig
wie wenig andere. Aus dieserEigenthümlichkeitdes Härings
erklärt sichvielleichtseinplötzliche-ZVerfchwindenaus Gegen-

den, die. ihm vordemJahrhunderte lang als Sammelplatz

gedient.
.

Zu Anfang des vierzehntenJahrhunderts brachen über

die pommerschenund preußischenKüsten, denen bis dahin
die See alljährlichden Häring in reichemMaße zugeführt

hatte, verwüstendeSturmsluthen ein. »Diemeisten nord-

deutschenChronikenreden von den Veränderungen,welche
damals das südbaltischeUserlandin Folgeder heftigenMeeres-

bewegungenerlitten hatte. Um das Jahr 1313 oder 1315

Kiste sichdann zum allgemeinenSchreckender Nordbewohner
DeUtschraudsein Komet, dessenEinstussedie abeegtäurische
Welt die anhaltende Nässeund Kälte jener Jahre zuschrieb.
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Jm Winter 1322 erreichteder Frost endlich einen so hohen
Grad, daßdie Ostseefest zusrorzman solldamals von Lübeck

ohne Gefahr über das Eis bis nachDänemark und Preußen

gegangen sein.
«

Ob mit diesenErscheinungendas Wegziehender Häringe
von den preußischenKüsten im Zusammenhangesteht? Der

gleichzeitigeChronist Peter von Duisburg erzähltaufs be-

stimmteste,daß der Häring im Jahre 1313 an jenen Küsten

ausgebliebensei. Damit ist freilich nicht gesagt, daß der

Fischnicht späterwiedergekommen.Seinen Hauptseegenführte
er indeßwährend der nächstenhundert Jahre den schonischen

Küsten zu und verlieh dadurch dem dortigen Verkehreder

Hausen eine immer größereAusdehnung
Bereits um das Jahr 1829 hörenwir von einer neuen

deutschenHandelsgesellschast,die sich zu Ellenboghen, dem

heutigen Malmö, gebildet hat. Es ist dies neben Skanör

und Falsterbode der dritte schonischeMarktplatz, den haupt-

sächlichdie Hanseatenmit ihren Waaren versorgten und wo

sie eigenHaus und Hof besaßen,um währendder Sommer-

mouate in den Sie-edlen selbst ihren Groß-iund Kleinhandel
zu leiten.

Für den Betrieb des Häringsgeschäfteswaren ihnenaber

außerhalbder genannten Städte hart am Meeresstrande be-

sonderePlätze angewiesen, die genau abgegrenztwaren und

die man gemeinhinBitten nannte. Bitte bedeutet so viel

wie Uferland Eine jede der hansischenStädte, die sichan

der Häringssischereibetheiligte,besaßan der schonischenKüste
ein solchesVittengebiet,in dem sieihreeigeneGerichtsbarkeit
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führteund wo sie jedem Fremden den Zutritt verwehren

durfte. Dort befandensichdie großenFischerlagernebst den «

Baden, in denen die Strandvbgte, die Aufseherder Bitten,
"

so wie die Bötticher,die Häringssalzer,die Packer und die

übrigenHandwerkerund Arbeitsleute wohnten. Dort wurden

die Häringstonnenverfertigt, dort die Fische gesalzenund

Verpackt Von jeder Bude mußteein Erbzins bezahlt werden ;

ebmsowurden bestimmteAbgabenentrichtetfür jede Heu-inge-

schuksjeden Wagen, so wie fürdie Prahme und Lichterschiffe,
die zu den verschiedenenVittenlagern gehörten,und deren

man sichbeim Löschender dort anlegendenKauffahrteischiffe
bediente. Fielen Streitigkeiten unter den Vittenbewohnern

vor, so hatte jede Stadt ihren eigenen Vogt, den ste zum

Schiedsrichteraufrtesz zunächstwandte man sich dabei an

den lübecker Vogt, weil fast überall nach lübschemRechte

geurtheilt wurde. Nur-beischwerenVerwundungen und bei

Sachen, die »Hals und Hand«angingen,durften die däm-

schenVögteeinschreiten.
Alle dieseEinrichtungenund Rechte beruhten auf alten

Verträgen,welchedie verschiedenenStädte im Laufe des

dreizehntenund VierzehntenJahrhunderts mit den Königen

von Dänemark eingegangenwaren. Auch Waldemar IV hatte
es nicht unterlassen,den Hanseatenihre langjährigenRechte

ZU bestätigen,hatte selbst im Jahre 1265 währenddes

Waffenstillstandesden Städten zu ihren Privilegien noch

neue hinzugefügt
Um so größermußtedie Entrüstungder Hausen sein,

als es TMJahre 1367 aus der städtischenTagefahrt in Strac-

10



146

fund zur Sprache kam, daß eben derselbeWaldemar trotz der

anerkannten Waffenruhe plötzlichvon den Bitten der Deut-

schenauf Schonen völligunberechtigteneue Abgaben einge-
fordert habe, daß hansischeKausfahrer im Sunde und Belte

vom Dänenkönigeihrer Schiffsgüterberaubt und daß sogar
die städtischenGesandten, die deshalb von ihm Rechenschaft
verlangt hätten,mit schnödenWorten abgewiesenseien-

Solche Beleidigungendurfte die Hansa nicht ungeahndet

lassenzsie fühltesich an ihrer empfindlichstenStelle verletzt.

Hatten an der ersten Fehde gegen Waldemar hauptsächlich
nur die baltischenSeestädteTheil genommen, so hielten sich
jetzt alle Bundesglieder verpflichtet,ihre volle Kraft gegen

Dänetnark aufzubieten

Noch im November des Jahres 1367 traten die Abgeord-
neten von zwölfStädten der Ostsee und Nordfee in Cöln

zu einer vorläufigenBerathung zusammen·Dort entschied
man sich einstimmig für einen neuen Angriffskrieg, der

— schon zu Ostern nächsten Jahres eröffnetwerden sollte.
Zugleich wurden für das gesammteGebiet der Hansa die

umfassendsienNüstungen angeordnet Die wendischen,Hv-

ländischenund die dazu gehörigenStädte sollten darnach
zehn Koggen, zehn Schuten und zehn Snikkeu stellen, jede

Kogge mit hundert Mann besetzt. Den sechs preußischen
Stadien, Knlm, Thom, Danzig, Elbing, Braunebergund

Königsbergwurde aufgegeben,fünfKoggenzu rüsten. Cam-

pen sollte eine Kogge und zweiRheinschiffemit hundert und

funfzigMann BesatzungstellenzDortrecht, Amsterdam,Sta-

veren, Harderwikund die Städte an der Süderseezusammen
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eine Kogge mit hundert Mann Bewaffnetenz die von See-

land zwei Koggenmit zweihundertMann. Auf jeder Kogge,

so wurde verlangt, mußtenzwanziggute Schützenmit vollen

Waffen und starkenArmbrüstensein. Zugleichward wieder

ein Pfundgeldfür die ausgehendenWaaren und Schiffe be-

stimmt,um damit die Kriegskostendecken zu können-

Dies waren die einstweiligenAnordnungen, welche auf
der CölnischenTagefahrt getroffenwurden. Die Berathun-

gen der zwölf dort versammeltenStädte hatten acht Tage

gewährt,vom 11. bis zum 19. November. Ehe weitere
- Schritte eingeleitetwerden konnten, mußtenjene Bestimmun-

gen erst den übrigenHansestädtenmitgetheiltund deren Ein-

willigung eingeholtwerden.

Am 8. December trat dann eine neue Tagefahrt in Lübeck

zufammen, eine dritte am l. Januar 1368 in Rostock. Hier
Und auf den nächstenBundestagen wurde, was noch übrig
war, verhandelt Um kein Mittel zur Aufrechthaltungdes

Friedens unversuchtzu lassen, hatte man dem Dänenkönige
einen Vergleichangeboten,wonachWaldemar bis zum 2. Fe-
bruar den Städten einen SchadenersatzVon 200,000 Mark

reinen Silbers leistensollte. Als sichdie Seestädteaber an

diesemTage zu einer vierten Versammlung in Lübeck ein-

fanden, hatte Waldemar so eben seine ablehnendeAntwort

eingeschickt
Der Krieg war unvermeidlich An der ganzen Küsten-

linie von Reval bis zur Scheldemündungward nun aufs
eifrigstegerüster Einer nachträglichenBundeebestimmung
gemäßmußten auch noch außerden Schiffen eine Anzahl

10s
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Wurfmaschinenin Bereitschaft gesetztund aus je hundert
Mann Bewaffnete zwanzigPferde gestelltwerden, um eine

Landung an den feindlichenKüstenmit Nachdruckund Er-

solg betreiben zu können.Schon waren auch mit dem jün-

schenAdel Unterhandlungenangeknüpft;ebensomit den hol-

steinischenund mecklenburgischenHerren.
An eine Verbindung mit Norwegen war diesesMal frei-

lich nicht wieder zu denken, da KönigHakon in Folge seiner

Heirath mit der dänischenPrinzesstnMargarethe,der Tochter

Waldemars, bereits völlig für die Sache Dänemarks gewon-

nen war, und seinen Schwiegervaterbei der Eröffnungder -

neuen Feindseligleitengegen die Hansa unterstützthatte.

Desto hülfreichereHand schienaber jetzt Schweden den

Städten leisten zu wollen, nachdemhier im Jahre 1364 der

wortbrüchigeKönigMagnus durch den Reichsrath selbstdes

Thrones entsetzt, und die Krone auf seinen Neffen, einen

norddeutschenFürsten,Albert von Mecklenburg,übertragen
worden war.

Auf einer letzten Tagefahrt, welche die Seestädte vor

Beginn des Krieges am 16. März in Wock ssnbhielten,
wurden die Flottenführerernannt. Unter den lübeckerOr-

logshauptleutenglänztevor Allen Bruno von Warendorf,
der Sohn des Burgemeister-sGottschalk, so wie die beiden

RathsmännerGerhard von Attendorn und Johannes Sche-
penstede. Ebenso ernannten die übrigenwendifchenStädte
meistens ihre angesehenstenRathsherren zu Anführem
Bald daraus ging die Kriegserklärung,der sichsiebenund

siebenzigStädte angeschlossenhatten, an Waldemar ab. Allen
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Bundesgliedernward nochmals aufs strengsteeingeschrier

sichzum erstenOstertage, dem 9. April, mit Schiffen,Mann-

schaftenund Waffen fertig zu halten, um dann sofort in See

gehen zu können. Zum Vereinigungspunkteder sämmtlichen

Kriegsgeschwaderwurde der Sund bestimmt.

Eine AngelegenheituntergeordnetenRanges war freilich
noch nicht beseitigt. Hamburg, welches einen Angrisf der

Dänen von der Elbe her fürchtete,sträubtesich, an der be-

VvkstehendenFehde Theil zu nehmen. Ein Mittel, die Stadt

W Theilnahmezu zwingen, lag außerhalbder Macht der

Hanfa Der Bund konnte sich nur auf die Drohung be-

schränken,Hamburg nöthigenfallsauszustoßenHierüberward

noch verhandelt. Ende März war die Sache noch- nicht be-

seitigt. Jndessen konnte dies, wie die Dinge einmal lagen,
nicht weiter von Einfluß sein.

Am 16. April, am Tage Quasimodo,solltenalle Haupt-
leute mit ihrenSchiffenbei Seeland vereinigtsein,um sogleich
die Feindseligkeitenzu eröffnen.Wie bei der erstenFehde, ge-

dachten die Städte mit einem Gesammtangrifseauf Seeland

zu beginnen.
Die Ostertagerückten heran. Mit gespannterErwartung

fah der ganze Norden Deutschlands dem Augenblickeentge-
gen, wo der Entscheidungskampfanhebenwürde. Da erhal-
ten die Seestädtedie Kunde, daßWaldemar sich am grünen

Donnerstagein aller Stille auf und davon gemachthabe.
Die Einmüthigkeitund Entschiedenheitder Städte hatten den

König bedenklichgemacht. Auf einem mit reichen Schätzen
beladenen Schiffe war er an die pommerscheKüste gefahren
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und von dort vorläufignach Brandenburggegangen, um so
dem nahenden UngewitteranszuweichenVor seiner Abreise
hatte er den Marschall Henning Podebusk zum Reichst-
walter ernannt, und hatte für den Fall, daßmit den Städten

zu unterhandeln sei, ihn und den Reichsrath bevollmächtigt,
den Frieden einzuleiten

Jn den Beschlüssender Hansa konnten diese Ereignisse
begreiflicherWeise keine Aenderunghervorrufen. Noch im

April nahm der Krieg seinen Anfang. Die Flotten von der

Südersee, von Seeland und von Holland, welchesich bei

Marsirand an der südlichenKüsteNotweng versammelt
hatten, begannen von dort aus in furchtbarer Weise alle

umliegendenStädte Und Ortschaftenzu- verheeren,um vorerst

KönigHakon zu beschäftigenund ihm die Unbill zu vergel-
ten, die er in Gemeinschaftmit Waldemar den deutschen

Kauffahrern angethan hatte. Dann brachendie Ostseehan-
seaien mit ihren Bundesgenossengegen die dänischenLande

los. Wieder ward Kopenhagengeplündertund sein Schloß
erobert. Fast nirgend stießman auf nachhaltigen Wider-

stand. Jn rascherFolge fielendie Jnseln Amager und Hveen,
Nyköpingauf Falster nebst den blühendenHandelsplätzenam

Sunde, Helsmgör,Skanör, Ellenbogenund Falsterbode in

die Hände der Sieger. KönigAlbert von Schweden bemäch-
tigte sich Ystadts und Lundsz von Süden her drangendie

Holsteinerund der jütifcheAdel bis WiborgUnd AalborgVor,

Jn alle festenPlätzewurden starkeBesatzungengelegt.
Mit Beginn des Winters trat dann Waffenruheein«

Aber schon im nächstenFrühjahre1369 schicktensichdie
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Hanseaten zu neuen Verheerungenund Plünderungender

dänischenInseln an. Bei Helsingborg, das Jahrs zuvor

vergeblichvon ihnen belagert worden war, wurden frische

Streitkräftezusammengezogen,um endlichauch diesen letzten

Platz am Sunde zu erobern· Daneben nahm an der scho-

nischenKüste der Häringsfangund der Handel der deutschen

Kaufleute wieder ungestörtseinen Anfang. Wo feindliche

Schiffesich zeigten, wurden sie aufgebracht Die Ventezüge
in den dänischenGebieten waren so einträglich,daß sichdie

hansifcheTagefnhetim Herbste 1369 fast ohne Bedenken

dafürentschied,in gleicherWeiseden Krieg auch im folgen-
den Jahre fortznsetzen,bis es endlich den Dänen gefallen

würde,um Friedenzu bitten. .
·

Währendso die städtischenFlotten zwei Sommer hindurch
alle Gewässerund Küstendes Dänenreichesin Furcht und

Schreckensetzten, tagten daheim ihre Rathsboten bald zu

Lübeck,bald zu Rostock,bald in einer der anderen See-

städte,um dem Schauplatzedes Kriegesmöglichstnahe zu

sein, mit leichterMühedas ganze Unternehmenüberwachen
und die dringendstenBundesgeschäftesoforterledigenzu kön-

nen. Fast allmonatlichvereinigtensichdie Abgeordnetender

Städte zu den Tagesahrten. Dorthin gelangte zuerst jede
neue Siegesbotschastzdorthin statteten die Flottenansührer
über den Gang des Krieges,über die Stärke der Mannschaf-
ten Berichteab, um ihre weiteren Verhaltungsbefehleentge-

genzunehmen Dort fanden die Abrechnungenstatt über die

Kriegskostenund über das elngegangenePfundgeldz dort

endlichwurden von den versammeltenStädteboten die Maß-
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regeln berathen, die in Betreff der eroberten Plätzeund Ge-

biete einzuschlagenseien.
Als die Nachricht von der Eroberung Kopenhagensin

Lübeck eingetroffen war, faßtedie Tagefahrt am 24. Juni
1368 den Beschluß,den KopenhagenerHafen durch Ver-

senkung einer Anzahl großerSchiffe für alle Zeit zu ver-

derben. Die preußischenStädte erhieltenden Auftrag, von

dem in ihrenHäer erlegtenPfundgelde die zu jenem Zwecke

erforderlichenFahrzeuge anzuschaffen Bei dieserMaßregel
ließ jedoch die Erbitterung der Hanseaten es nichtbewenden.

Jahres darauf beschlossendie Bundesgesandtenauf dem Tage
zu Lübeck,auch das Schloß von Kopenhageneinzureißen
Die wendischenStädte sollten deshalb etwa funfzig Stein-

metze nach Kopenhagenschicken,um die dortigenBefestigungs-
werke abtragen zu lassen. Ehe man zur Ausführungdieses
Vorhabens schritt, wollte man nur die UebergabeHelsing-»
borgs abwarten, das sich noch immer tapfer hielt· Schon »

im Juli 1369 hatten die Städte sicherdaraus gerechnet, daß
binnen Kurzem Helsingborgfallen würde. Jegt stand man

im Spätherbste,und noch immer waren alle Versucheder

Belagerer, sich zu Herren des Platzes zu machen, ohne Ek-

solg geblieben-
So mußtendie Städte sichabermals auf das nächsteJahr

vertrösten,wo der Kriegmit neuer Macht beginnensollte. Uner-

warteter Weisetrafen gegen Ende November der dänifcheReichs-
marschallHenning von Podebusk und die königlichenReichs-
räthein Stralsund ein, um kraft der ihnen von Waldemar ge-

gebenenVollmachtmit der Hansaeinen Friedenzu unterhandeln.
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Dänemark war erschöpft,das Volk des Kriegesmüde. .

Die deutschenStädte, jene »siebenund siebenzigHänsen«,
die Waldemar vor dem Ausbruche der Fehde höhnischmit

»siebenund siebenzigGänsen«verglichen hatte, von deren

Bisse nichts zu befürchtenstände, dieselbenStädte diktirten

jetzt den Frieden. Bereits am St. Andreastage, am 30. No-

vember,waren die einzelnenBedingungen festgestellt Sechs

Monate später,war der Vertrag zu Stralsund von Bode-

busk, der hohendänischenGeistlichkeit,den weltlichenReichs-

räthendes Königs und im Namen der Hansa von sieben
und dreißigStädten unterzeichnet

Der Gewinn, den die Hanseaten aus diesem Frieden

zogen, gewährteihnen reichen Ersatz für die Einbuße, die

ihr Handel durch Waldemars Uebermuth und durch den

Krieg erlitten hatte. Auf funszehnJahre wurden ihnen aus

den schonischenSchlössernHelsingborg,Malmö, Stanör und

Falsterbode,so wie aus den dazu gehörigenLandesdistrikten

zwei Drittel aller Einnahmenund Gefällezugesichert Erst

nach Verlauf der bestimmtenFrist solltendieseGebiete wie-

der dem Dänenreicheüberanttvortet werden· Für den Fall,

daß jene Zusage in irgend welcher Art gebrochenwürde,

sollte der dänischeHauptmann Kurd Moltke »sichso lange zu

den Städten halten, bis es wieder gut gemachtwäre-«

Das Schlußwortjenes stralsunder Friedens, der die

Hansa »ausfunfzehn Jahre zur Herrin des Sundes erhob
und ihr für die Zukunft bei jeder Königsmahlin Dänemark

eine entscheidendeStimme einräumte, lautet aber folgender-

maßem
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»UnserHerr KönigWaldemar soll den Städten die ob

gedachtenFriedensartikelmit seinemgroßenJnsiegelbesiegeln,
falls er bei seinemReiche bleiben und dasselbenicht etwa

einem anderen Herrn überlassenwill. Wäre es jedoch,daß

unser Herr KönigWaldemar sein Land Dänemark bei seinem
Leben einem Anderen gestattenwill, dann sollen Und wollen

wir es nicht gestatten,es sei denn, daß die Städte ihre Zu-

stimmunggebenund daß er ihnen ihre Freiheitenmit seinem

großenJnsiegel besiegelthabe. Ebenso soll ntan es halten,
wenn der vorbenannte unser Herr KönigWalde-nat mit

Tode abginge, was Gott verhüte. Desgleichenwollen wir

keinen Herrn annehmen, es sei denn mit dem Rathe der

Städte«

Jn einer besonderenUrkunde ward dann noch festgestellt,
daßKönigWaldetnar den Frieden binnen sechszehnMonaten

unterzeichnensollez geschehedas nicht innerhalb dieserFrist,

so solle der dänischeReichsrath und das Reich dennoch ver-

bunden sein, die Bedingungen zu halten, »auchwenn der

König sie nicht besiegelt.«
Aber Waldemar unter-zeichnete Währendaller dieser

Vorgänge,die über das SchicksalDänemarks so wichtige
Entscheidungengebrachthatten, war der König nnansgesth
in der Fremde umhergezogen,war bald in Brandenburg,
bald in Pommern, bald in Meißengewesenund hatte daheim
den Reichsrath schalten lassen, wie es ihm beliebte. Vier

Monate nach dem Abschlußdes Friedens mit der Hansa
finden wir Waldemar beim Kaiser Karl IV in Prag.
Erst Jahrs darauf begab er sich wieder gen Norden, um
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seinemReichenäherzu sein und am 27. Oktober 1371 er-

folgte endlich, wie verlangt war, seineBestätigungder stral-

sunder Friedensbedingungen
Vier Jahre später, am 24. Oktober 1875, starb der

König, nachdem er sich noch kurz zuvor vergeblichan die

Städte gewandt hatte, um diesezu bewegen,ihm seinescho-

nischenSchlösserherauszugeben
Um dieselbeZeit, da mit Waldemar Iv der Mannsstamm

des Svend Estrithson in Dänemark erlosch,unternahm Kaiser
Karl eine Reise ins nördlicheDeutschland,die ihn zu Ende

Oktober auch nach Lübeck führte. Fast ein Menschenalter
war bereits verflossen,daßKarl die deutscheKaiserkronetrug-

Diefe ganze Zeit hindurch war das Hauptstreben seiner

Regierungsthätigkeitaus die Erweiterung seiner Hausmacht
gerichtet gewesen. Für die Bedeutung, die in der nationalen

Krafteniwicklungdes deutschenNordens lag, war dem Kaiser
von Anfang an kein Verständnißgegeben. Erst jetzt, als

nach dem glorreichenAusgange der dänischenFehde die

Macht der Hansa sichvor den Augen ganz Europas aufs

glänzendstebewährthatte, schienauch bei dem Kaiser einige

Theilnahmefür das Werk der stolzenNordbewohner seines

Reiches zu erwachen. Jm Jahre 1375 zog er hinab ins

-

baltischeLand-

Daß Karl damals, wie Einige meinen, den Wunsch ge-

hegt hat, sich zum Haupte und Beschützerdes norddeutschen
Städtebundes ernennen zu lassen, um dadurch Böhmenden

Eintritt in die Hansa zu verschaffenund so den Handel
seiner Erblaude zu heben, mag-immerhinwahr sein« Ur-
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kundlich läßt stch das nicht beweisen·Nur von dem fest-
lichen Empfange, den die Lübecker ihrem kaiserlichenHerrn
bereitet und von der Huld, mit welcher dieser die ihm er-

wiesenenEhren aufgenommen,wissengleichzeitigeund spätere

ChronikenVieles zu berichten.
Die Kaiserin hatte ihren Gemahl auf seiner Reife be-

gleitet. Jn dem Gefolge der Majeftäten befand sich eine

großeAnzahl von norddeutschenFürsten,die den Glanz des

Reisezuges vermehrten Als man bei der wenige Minuten

von Lübeck entfernten St. Gertrudenkapelleanlangte, wurde

ein kurzer Halt gemacht. Hier legten der Kaiser nnd die

Kaiserin ihren Schmuck an. Dann setztesich der Zug wieder

in Bewegung Voran ein Rathsherr zu Pferde, der die

Schlüsselder Stadt trug, zum Zeichen,daß sie dem Kaiser

unterworfen sei. Jhm folgten die Fürstenmit den Reichs-

insignien·Das Pferd des Kaisers leiteten zweiBurgemeister,
das der Kaiserin zwei Rathsherren Am Thore wurden die

hohen Gäste von den BürgerfrauenLübecks empfangen·Als

sichder Zug der Domkirchenäherte,stimmtedie Geistlichkeit
den Gesang an: »Er-es Idee-nie Dominator.s Darm ging es

durch die Königsstraßezu dem nachmaligen Dartzowschen
Haufe an der Ecke der Johannisstraße,welches zur »Her-

berge«des Kaisers eingerichtetwar. Aus der ganzen Um-

gegend waren die Fremden herbeigeströmt,um den Kaiser zu

sehen. Beim Dunkelwerden brannten vor allen Häusem
Leuchten, ,,unde was so licht in der Nacht als in deme

Dage.«
Als der Kaiserden gesammtenRath der Reichsstadtbei
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sich versammelthatte, um den Burgemeisternund Raths-

herren für den ihm gewordenenEmpfang zu danken, hieß

er sie: Herren; und als der BurgemeisterJakob Pleskow

dieseEhre bescheidenabzulehnensuchte,erwiderte Karl: »Ihr

feid Herren! Die alten kaiserlichenRegister weisen aus, daß

Lübeck eine der fünf Hauptstädtedes Reiches ist und daß

die RathmännerEurer Stadt zugleichkaiserlicheRäthe sind,

Welcheüberall in den Rath des Kaisers treten dürfen,ohne

daß sie deshalb Erlaubnißnachsuchen-«

Diese fünf Städte aber sind, wie Detmar hinzufügt,

Rom, Venedig,Pisa, Florenz und Lübeck.

So waren im Laufe des vier-zehntenJahrhunderts die

Hansa und der deutsche Ritterorden zum Gipfel ihres An-

sehens emporgestiegen Zur selben Zeit, da jener kaufmän-

nische Städtebund alle nordischenMeere mit dem Ruhme
seiner Thaten erfüllte,-hatte, wie wir gesehen,der baltische
Ritterstaat im Nordosten des Reiches seiner Herrschaftzu

Lande immer weitere Grenzen gezogen und den slavischen

Rachbaren gegenübersich eine achtunggebietendeStellung

erkämpft.

Biszum Ausgange des Jahrhunderts erhieltensichdiese
beiden Mächte,in deren Händennunmehr die Geschickeder

gesammtendeutschenOstseelanderuhten, in ungeschwächter

Kraft und voller Glorie.

Inzwischenaber waren in der Lage der europäischenVer-

hältnissebesondersda, wo diesedie Hansa und das Ordens-

haus berührten,Veränderungeneingetreten, die bereits im

Laufedes funfzehntenJahrhunderts zu ihrer vollen Geltung
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zu gelangen wußten. Litthauen, der erbittertsteFeind des

Ordens, hatte seit dem Jahre 1386 durch die Vereinigung
mit Polen den festenBestand einer Großmachtgewonnen.

Eilf Jahre späterwurde durch Margarethe von Dänemark

die Kalmarer Union geschlossen,welche die drei standha-

VifchenStaaten zu einem Gesammtreicheverbinden sollte.

Gleichzeitigwar im Westen Deutschlands das burgundische

Herzogthumentstanden,das bald seinen Blick auf die Er-

werbung der niederländifchenStädte der Hansa richtete-
Schonregten sich auch im fernen Osten am Don und an

der Wolga neue Kräfte; im September 1380 erfochtDmitri

Donskoi auf den kulikowschenEbenen seinen entscheidenden

, Sieg über den TatarenkhanMamai: Rußland that die er-

sten mühsamenSchritte, um die Herrschaftder Asiaten abzu-
schüttelnund seine europäischeSelbständigkeitwieder zu er-

langen.
Diese VerschiedenenEreignisseblieben nicht ohne Einfluß

auf die Entwickelungdes deutschen Nordens Bereits zu

Anfang des funfzehntenJahrhunderts zeigte-sich,daß es für
die Hansa und den Ritterstaat einstweilen mit den Tagen des

Glanzes vorbei und daß hier wie dort die alte Kraft im

Abnehmenbegriffenwar.
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zahlreichenUrkunden der von ihnen abgeschlossenenVerträge, ihre
vom Rathe ihnen ertheilienVerhaltnngebefehle,ihre gesandtsehaft-

lichen Berichte nnd andere derartige Aktenstückeaus dem lübecker

Archive ans Tageslicht gefördertworden wären nnd uns einige
Blicke in ihre staatliche Wirksamkeit eröffnetern Ueber einzelne
Familien- und Besitzverhältnisseder alten lübecker Geschlechter hat

Pauli bereits in seinen »lübeckischenZuständen« (driite Vorlesung:
die Einwohnerschaft) verschiedene Bemerkungen aus den Stadi-

bücherumitgetheilt. Wir wollen hier an der Hand des lübecker

Urkundenbucheeeinen der oben genannten Rathsherren, Johann
von Douai, in seiner amtlichen Thätigkeitwährendeiniger Jahre

begleiten. Der Name desselbendeutet darauf hin, daß seine Bor-

fahren oder er selbst aus dem flandrifchen Douai, Duaeum, stammt-
nud von dort nach Lübeck übergesiedeltwar. Um das Jahr 1281
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erscheinter zum erstenmale als Gesandter der Reichsstadt in Brügge,
um mit den dortigen Schüssen,dem Grafen Guido von Flandern,
dem Herrn von Ghistella und den standrischen und spanischen
Kaufleuten eine neue Waageordnung festzustellen.Douai betrieb

diese Angelegenheitanfangs allein, stießaber bald im Laufe der

mühseligenUnterhandlungen auf solche Schwierigkeiten, daß er

nach Lübeck schrieb, (Urid.-B. GDXXU man möge ihm einen

anderen sachverständigenMann zur Seite geben· Jn Folge dessen
wurde ein gewisserLambert Witie ihm zugesellt,und gemeinschaft-
lich mit diesem konnte Douai bereits im August des Jahres 1282

im Namen der »Kaufleuie des römischenReiches« den Vertrag
über die Waageordnung abschließen(U.-B. cDXXXlV-). Etwa

vier Jahre später wird dann Douai nach Dänemark zum Könige
Ertch gesandt. Der Zweck seiner Reise ist, die Waaren eines

Schiffes wieder zu klangen; welches im sinnischenMeerbusenan der

Küste Wirlands gestrandetund durch die dortigen Bewohner eines

Theiles seiner Frachtgüterberaubt worden war (Urid.-B. Dll.).
Douai soll dahin wirken, daß die Sache gerichtlichuntersucht und

die bei jenem Raube betheiligten Personen zur Rechenschaftgezogen
werden. Schon im März 1287 ergeht deshalb ein königlicher

Befehl an den danischenHauptmann von Reval und an den dorti-

gen Bifchoss Alles zu thun, um Douai zufrieden zu stellen (U.-B.
DVL Dvll.). Dieser ist inzwischenbereits nach Reoal und Goch-
«landgegangen, um dort im Auftrage des Rathes die Angelegenheit
selbst znsbetreiben, scheint aber dabei ans große Weitlansigkeiten
Seitens der danischen Behörden gestoßenzu sein. Ein Schreiben,
welches er deshalb von Gothland aus an den lübecker Rath richtet,
enthält die bittersten Klagen über das Peinliche seiner Lage; er

habe übrigens, so berichtet er, das Seinige nach besten Kräften
und bestem Wissen gethan, wofür der Himmel ihm als Zeuge die-

nen könne (U.-B. Dxl.). Endlich nach dem Johannistage1278
nimmt die gerichtlicheUntersuchung ihren Anfang; ein Zeugen-
verhörwird eingeleitet, was indeßnicht zu dem gewünschtenEk-

folge führt. Douai stattet davon Bericht ab nnd bittet um schleu-
nige nene Jnstruitionen (U.-B. DXX.). Das Endresultat dieser
Sache ist leider unbekannt Wahrer der nächstenJahre scheint
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Douai dann hauptsächlichan der Leitung der inneren Angelegen-

heiten Lübecke Theil genommen zu haben. Bis zum Jahre 1293

finden wir seinen Namen bei keiner der Verhandlungenerwähnt,

die Lübeck mit dem Auslande zn führenhatte. Erst im genannten

Jahre begiebt sich Douai in Begleitung der Gesandten von Wis-

mar, Rostock, Stralsund nnd Greifswald nach Bergen, um hier

mit dem Könige Erich von Not-wegen wegen einiger streitiger

Punkte dee Calmarsehen Vergleiche eine vorlänsigeVereinbarung

zu treffen. Jm Juni stattet er über den Erfolg dieser Gesandt-

schaft seinen Bericht an den Rath ab (f. Lüb. Urk.-B. Dcv.).

Die letztenUrkunden über die diplomatischeThtitigkeitDouais sind

ans den Jahren 1295 und 1303 (Lüb. Urk.-B. DcxxxL und

hansisehee Urk.-B. herausgegeben von Lappenberg cxlv.). Jn

Gemeinschaft mit dem Abgeordneten von Wiobv, Matthias Puka,
erwirkt er im Jahre 1295 beim Könige Bitger ll von Schweden

für Lübeck nnd die Ostseeftädteunter gewissen Bedingungen nnd

auf bestimmte Zeit den ungestörtenHandel nach Rovgorod, wel-

chem gerade damals die Schweden von dem neu gegründetenWi-

borg aus Hindernisse aller Art in den Weg zu legen suchten. Jm

Jahre 1303 wird Douai dann noch einmal in derselbenAngelegen-
heit an Birger abgesandt. Von da an kommt sein Name nicht
weiter vor. Vielleichtwird der bald erscheinendezweiteBand des

Lübecker Urkundenbuchesnoch einige Daten ans Douais Leben ent-

halten«

42) S. 43. Auf diese DenkfchriftMarino Sanudos ssecreta iiäclium

43 U

cruciss hat bereits Barthold in feinem oben angeführtenAufsatze
über die Geschichte der deutschen Seemncht S.394 u.folg. aus-

merksamgemacht. Sie ist abgedrucktin Bovgaksi gest-i Dei per

Frauens. Die betreffende Stelle s. weiter unten Note 85.

S. 46s47. Ueber diese inneren Ordeneangelegenheitenf. Voigt,

Gesch.Preußens III. Kap. tx. nnd Eichhorn, deutsche Staats-

und Rechtsgesehichte,fünfteAusgabe, Theil 2. s. 335. Ueber die

EintheilungPreußene in vier Bisthümer Voigt ll. 465—472 nnd

ins BesondereJacobson, die Metropolitanveebindung Nigas mit den

BiethümernPreußen-. (Aue dem sechsten Bande der Zeitschrift

für die historischeTheologie besondere abgedruckt Leipzig1836J
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44) S. 48. Z. 7. Diese Verhältnissesind ausführlicherin meinem:

45)

Livland nnd die Anfänge deutschenLebens im baltischen Norden

entwickelt S. 80, 81 und 150.

S.49. Ueber den ErzbischofAlbert s. Lappenberg, Geschichte-
quellen des Erzsttftee und der Stadt Bremen. Beilagen S. 210.

Jacobson, die Metropolitanverbiudnug u. s. w. S. 11 u. folgd.
The history of the bishops of lkeland by sik James Ware,
London 1756. s. 65--66. Muth-ei Paris monacbi Albanensis

Anzli bistokja majok ed. W. Weit-. London 1684. S. 480. Die

päpstlichenUrkunden, die sich auf Abberts Erhebung zum Erz-
bischof und auf seine Stellung zu Rußland beziehen,sind am voll-

ständigstenzusammengestelltin Tut-gestickt;bistokica Rossi-e mo-

nimenta Tom. l. Peikopoli 1841.
,

Die wichtige Stelle bei MatthäueS. 480 lautet: iMagistets
Aaselmuez natione coloaieasis, vie mokibus et littekstun com-

mendubilis, ia archiepiscopumArmeehanum spud Wcsimonaste-

rium est consecratus 1240 die st. Hieronymi. Daß Matthäus
den Erzbischofhier nicht Albert, sondern Andelm nennt, darf uns

nicht irre machen. W. Junkmann hat mir als Vermuthung mit-

getheilt, daß Andelin der eigentlicheName, Albert ein beim Ein-

tritte in das Franziskanerklosterangenommener Name gewesen sei.
Zur Uebersicht über dae Leben des Erzbischofeund die gleich-

zeitigen im Texte berührtenEreignissemöge folgendechronologifche
Zusammenstellungdienen:

1229 17. Januar stirbt Albert von Burhövden, s. Lioland und die

1235

1237

1240

1243

Anfänge deutschen Lebens S.130 u. Note 189. Magister AL

bei-tus, seholasticus, canoaicus beim bremer Domstifte,wird
vom ErzbischofGerhard lI von Bremen zum NachfolgerBur-

hövdenevorgeschlagen,aber nicht angenommen. Albett v. Stade

zum Jahre 1229.

ist Albert noch in Bremen. Vogt, mooum. ined. Bkemcpsiz H,
27. SO. Mushakch womit-n nobjL Brett-ens. 492.

im Oktober stirbt Donato-Fidabra, Erzbischof von Armule
s. Wen-e Existon of the bishops of Ikeland S. 65.
30. September wird Albert geweiht. Matth. Paris 480.

JnnocenzlV wird Papst·
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Concil in Lyon. Am 17. Juli Schlußsitzungs. von Karajan

zur Geschichtedes Coneils von Lyotr. Wien 1850. Besonders

abgedrucktaus den Memoiren der Wiener Mai-mie-

Michael Cärularius. Trennung der morgenländischenKirche vom

römischenStuhle. s. J. F. H. Schlosser, die morgenländische

orthodore Kirche Nußlands und das europåischeAbendland.

Heidelberg 1845. S. 46 und 49.

Schreiben Gregors vll an Demetrius s. Tukgenietk movi-

menta l. S. 1 und ebendas. die folgendenpäpstlichenUrkunden-

Predigermönchesind in Rußland.TurgeniesfI. 35.

Jn Kier sind römischeChristen. Ebendas.

Alexander Newsky Statthalter in Moskau. Müller, Sammlung

tussischer Geschichten.Viertes Stück. Petersburg 1734. S. 281

bis 314. s. auch die betreffenden Stellen bei Strahl, Gesch.d.

russtschen Staates Theil 2. und Karamsin, Geschichtevon Nuß-

land, deutsche UebersetzungTheil zi-

s. Dezember.Batu Khan beginnt die BelagerungRäsausuLehr-

berg, Untersuchungenzur Erläuterungder älteren Gesch.Nuß-
lande. S.155.

Batu Khan zerstörtTotshot Lehrberg 156.

15. Juli. Aierander Newoky siegt über die Schweden. Lehrberg
157 u. folg.
5. April. Newskys Sieg über die Ordensritter. Strahl II. 47.

Karamsin IV. 24. Auch Alnpeke gedenktdieser Schlacht in sei-
ner Reimchroniks. Fragment einer Urkunde der ältestenIts-län-

dischen Geschichtein Versen, herausg. von Bergmann S. 38.

1246 bis 1250 ist Alexander Newsky in der Orde. Lehrberg S. 162.

1249

1243

Schweden erobert das ganze Tawastland Lehrberg S. 120.

In Folge der Niederlage, welche der deutsche Orden durch

Alexander Newsky am Peipussee erlitten hat, wendet Juno-
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cenz IV seine Aufmerksamkeitdem Norden zu. Jm Herbste

desselbenJahres ermahnt er die Ritter zur Eintracht mit Daue-

mark. s. Regesta diplomatica bistoriae Dante-e l. ad a. 1243.

lade-c corp. bistor.-diplomat. Livouiae etl. Napieksky l. S.16

bis 19.

Innocenz fordert Erich von Dnnemark zum Krenzznge anf. Ray-
naldi annales ecclesjastici ad a. 1245. Dahinmmh Gesch. von

Dännemark l. 399. und Regt-Ists dipl. hist. Dau.

Kaiser Friedrich ll sichert dem Orden den Besitz von Knrland,

Litthauen, Semgallen. Boigt, Gesch. Prenßens II. 573.

9. Januar-. Jnnocenz ernennt Albert zum Erzbischofnnd Legaten
für den Norden. TnegeniessI. 55.

Albert erhält einstweilen die Einkünfteaus der DiöeeseChian-
see. Voigt Ill. 598. Anmerk. Z.

,

Albert erhält die Erlaubniß, das Kreuz vor sieh her tragen zu

lassen. Ebendas. lll. 6·
»

-

Ende April schicktder Papst ihm das Pallium. Voigt lll. 598.

Z. Mai. Albert wird päpstlicherLegat für Rußland.Turgenieffl.

57 u. folg·, wo auch die papstlichen Schreiben an die verschie-
denen rnssischenFürsten zusammengestelltsind. Grube-r origioes
Livoviae 277. Arndt, Livländ. Chronik lI. 47 c. Karamsin lV.

55—56. Rayaaldi son. ad a. 1246. Durch die Ernennung
Albette zum Legaten für die Ostseelandehatte dort die Wirk-

samkeit seines AmtsoorgängeroWilhelm Bischofs von Modena

ein Ende, der seit dem Jahre 1224 die gesammten nordischen
Angelegenheiten geleitet hatte, s. Livland und die Anfängeic.

S.122. Jm Jahre 1245 wird Wilhelm Bischof von Sabinn.
1246 geht er noch nach Not-wegenund krönt dort am 29. Juli,
am St. Olafotage, den König Hakon, s. Dahlmann Gesch. von

Dänemark ll. 176· 1248 am 27. Juli ist Wilhelm in Luni-,
f. Regt-an diplom. bist. Osa· zu diesem Jahre. Die letzte bis

jetzt bekannte Urkunde, die Wilhelm für Lioland ausgestellt hat,
ist vom 7. Februar 1245 von Lyon aus daiirt. s. Napjeksky,
Codex diplom. H. S. 275.

im August ist Albert in Lübeck. s. Lich. Urk.-B. S. 112.

stirbt Bischof Johann von Lübeck. s. Dettnar l. 123. 437. Noch
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im selben Jahre wird Alberi procukaiok ccciesiae Lubieensis.

f. Grubek origin. Liv. 278. Lüb. Urk.-B. S.131. 133-

23. Januar. Papst Junocenz schicktAlbert zu Alexand. Newsky

(der aber damals in der Orde gewesen fein muß, f.Lehrberg

Untersuchungen u.f.w. S.162.) Raynaldi sma. ad a. 1248.

Nr. 41.

10. Januar. Albert macht feine Bedingungen bekannt in Betreff

feines Sireites mit Diedrich von Gröniugen, f. Boigi, Gesch-

Preußena lll. 7.

24. April erhält Albert vom Papste die Erlaubniß, sich in

dringenden Fällen direkt an den päpstlichenStuhl zu wenden.

f. Napjeksky index l. S. 22. U. Dkeyek spec. jin-. Lub. GLVL

30. Juli. Vogt und Rath von Lübeck urkunden, daßGröniugeu

sich dort zur Schlichtung des Streiiee mit Albert am bestimm-
ten Tecmiue eingeht-ves- habe. Leo. urk.-B. S.135.

reist Albert nach Rußland, Voigt lll. 599.(?)

um Ostern. Alberi- und Gtöningen in Lyon, Voigt lll. 14.

Am 27. September erhält Albert die Anweisung, von seiner

Legaienmacht gegen den Orden keinen Gebrauch zu machen und

in den Ostseelandenkeine Bifchöfe einzusetzen-
Der Papst erhebt Riga zum künftigenMetropoiiianfitze,s. Jacob-

son, die MetropoliianverbiudungRigas u. s. w. S.17.

im Mai und Juni ist Alberi in Lübeck. Lübecker Urkundenbuch
S. 183.

21. August trägt Jnnocenz dem Erzbischofeauf, in Litthauen
ein Bisihum einzurichien.Napiersky lade-c l. S.29. Ueber

MendoggTaufe f. Schlözer, Gesch. v. Liiihauen S. 41u.folg.
Um diese Zeit stirbt Bischof Nikolaus von Riga. fTJacobson

S. 17. Anmerk. 34.

in den ersten Monaten hält Albert seinen Einzug in Riga.
Detmar i. 132 u. 133. Voigi lll. 58.

lll. März. Ermahnungsschreiben des Papstes an Albert. Na-

picrsky lade-( l. Nr.115.

Alberi verzichtet auf feine LegatenwürdeVoigt lll. 58.

6. Dezember stirbt Jnnoeenz IV.
"

20. Januar. Papst Alexander erkennt Albeet als ErzbischofM-
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Arndt Il. 53. Rsyuuldi una. nd a· 1255. Nr. 64. s. anch Jakob-

fon 19. -

19. März. Alexander fordert Albert auf, geeigneten Falls in

Finnland einen Bischofofitzzu errichten. f. darüber Lehrberg,
UntersuchungenS. 166 u. folg.

»

Z. August. Alexander gewährtAlbert die Bitte, den Heiden in

Watland, Jngrien und Kareiien einen eigenenBischof zu geben«
Albert wendet sich deshalb an Schweden. s. das Weitere bei

Lehrberg.

soll Kremon an der Aa von Albert gegründetworden sein.(?)
Arndt, liest. Chronik ll. 340.

im Juni erlüßtAlbert eine Verordnung gegen das Strandtecht.
s. Stil-. Urkundenbuch GGXXVIIL

Albert trifft von Riga ans Bestimmungen hinsichtlichder Burg
Gercicke, Afcheradeno, Kokenhusensn. s. w. s. Arndt, liesiänd.
Chronik Il. 54 u. 55. Note b.

1. Mai stiftet Albert das St. Marien-Magdalenen-Frauenklostet
zu Riga. f. die betreffende Urkunde nebst der Abhandlung von

K. H. von Busse über diese Stiftung in den Mittheilungenaus

dem Gebiete der GeschichteLiv-, Esth- und Kurlande. Bd. IV-

S. 436 n. folg.
Daniel Fürst von Halitsch kehrt zur griechischenKirche zurück-
Karamsin IV. 44, Turgenieff 84. giebt dae desfallsige Er-

mahnungsschreibeudeo Papstee an Daniel.

Meudogs Abfall vom Christenthnme.Voigt Ill. 178.

18. Jun. Schlacht au der Dach-. Vsige Ill. fas.
Der Orden und dae rigische Domstift schließenein Schutz-und

Trutzbündnißgegen die Heiden. Voigt Ul. 303.

im Dezember vergleichen der ErzbischofAlberi nnd der Ordens-

meister Otto das Domkapitel und die Stadt Riga dahin, daß
kein Theil den anderen am römischenHofe verklagt, sondern
daß sie ihre Streitigkeiten entweder in Güte oder nach dem

Rechte beendigen. s. Mittheilungen aus dem Gebiete der Ge-

schichteu. j. w. Bd. IV. S. 406-—407.

Albert von Ordensriiiern gefangen genommen. s. Voigi Ill. 303.

7. Juli. Albert und der Ordenemeisterbestimmen den bekehrten
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Semgallen ihre Abgaben. Mitthetlungen aus dem Gebiete ac.

IV. 407-409. Eine spätereUrkunde ist von Albert nicht be-

kannt. Ueber sein Begräbnißs. Arndt, liest. Chr. II. 63.

24. März erläßtErzb. Johann eine Verordnung hinsichtlichdes

Strand,rechts. s. Lüb. Urk.-B. CCCLXIL

46) S. 74. Z. 9. Der Vertrag, welchen Jaroslaw tm Jahre 1265 in

47 V

Novgorod beschwörenmußte, ist noch erhalten. Krug hat ihn in

seinen »Forschungenin der älteren GeschichteNußlandM Th. 2.

S. 427 in der Anmerkung auszugsweisemitgetheilt. Am 27. Ja-

nuar 1265 ward Jaroslaw als Fürst anerkannt. s. ebendas. S. 621.

S- 74- Z. 14. Ueber die Burg Wesenberg s. Arndt, liest. Chr. ll.

348. Zum genaueren Verständnisdes Folgenden verweise ich auf
den Aussatzvon K. H. v. Busse über die »Kriegszügeder Novgo-
roder in Esthland in den Jahren 1267 und 1268,« welcher die

sämmtlichendarüber vorhandenen Berichte der Rassen nnd Liv-

länder zusammenfaßtund tn den Mittheilungen aus dem Gebiete

der Geschichte Liv-, Esth- und Kurlands. Bd. lv. S. 213—247

veröffentlichtist«

48) S. 79. Z.11. Courad von Mandern war Landmeister in Livland

49 V

von der Mitte des Jahres 1263 biet zur Mitte 1266. s. Theodor
Kallmeher, Versuch einer Chrouologieder Meister deutschen Or-

dens in Livland währenddes dreizehntenJahrhunderts, abgedruckt
in den genannten MittheilungenBd. Ill. S. 449. Der Gesandte,
der zugleichmit Mandern von dänischerSeite mit Aufträgenvom

KönigeErich Glipping in Lübeck eintraf, ist Friedrich, Bischof von

Dorpat, der zum Nachfolger des in der Schlacht bei Wesenberg
am 18. Februar gefallenen Bischofs Alexander erwähltwar.

S. 79. Z. 19. Busse setzt in seinem angeführtenAussage S. 243

die Belagerung Pskows in den November 1268, die dazu ge-

hörigeAnmerkungentscheidetsich aber scheinbar für den Anfang
Juni 1268 als diejenigeZeit, in welcher die Belagerung statt-

gefunden habe und für die Richtigkeitdieser letzterenAngabe spricht
meiner Meinung nach aufs entschiedensteder Verlauf der weiteren

Begebenheiten,wie ich sie im V. Kapitel oben zusammengestellt
habe. Wenn Mandan am Zi. Mai 1268 den Vertrag mit Lübeck
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zum Abschlußbrachte, so konnten bei der damaligen Mangelhaftig-
keit des Seeverkehrs zwischenLübeck und Riga wohl zwei bis drei

Wochen vergehen, ehe diese Nachricht in Livland anlangte.

50) S. 80. Z.1. Das betreffende Schreiben des livlåndischenLand-

51)

52)

53)

54)

55) S. 83. Z. 21.

meisters Otto, der bald von Lntterburg, bald von Rodenstein ge-

nannt wird, so wie die Vorstellung des Vogtes nnd Rathes von

Riga an den Rath der Stadt Lübeck Linr Exil-. Urkundenbnche
S. 297—299. cccxv. n. Alcva Sie gehörenohne Zweifel
beide in das Jahr 1268, sind wahrscheinlichim Juni jenes Jahres-,
nachdem die Ordeneritter die Belagerung Pskoivn hatten aufgeben
und eine vorläufigeWaffenrnhe mit den Novgorodern hatten ein-

gehen müssen,abgefaßtnnd werden demnach sichvielleicht mit dem

inzwischenvon Wandern abgeschlossenenVer-trage getrenzt haben.
S. 80. Z. 10. Diesen Vertrag s. tin Lüb. Urkundenbnchecccv.

S. 290—291.

S. 81. Z. 5. sTKrng, ForschungenIl. 427.

S.81. Z.11. s. Lehrberg,UntersuchungenS. 260.

S. st. Z. 15. Bei der Darstellung diesesVolkgaufstandesin Nov-

gorod bin ich Karamsiae Berichte gefolgt, s. dessen Geschichte
von Nußland, deutsche Uebersetzung W. 88. Man sehe auch

Strahls Gesch. des rnssischenStaates Il. 66 n. folg. Ueber die

Zeitfolge dieser Begebenheitens. Krug, Forschungen Il. 621u. flg.

Dieses Schreiben Ottos von Rodenstein f. Stil-.

Urk.-B. S. 335. cchDL Nach der angeführtenChronologie der

livl. Ordensmeister von Kallmeyer steht fest, dass Rodenstein im

Jahre 1272 nicht mehr lebte (s. Mittheilnngen Ill. 452 u. 453),
Kallmeyer setzt das Ende seiner Regierungnzeit an den Schluß
des Jahres 1269. Wahrscheinlichkarn der Landmeister in der

Schlacht auf dem Eise bei Oesel am 16. Februar 1270 nnre Le-

ben, von der die kleine dünamüuder Chronikredet cBnnges Archiv
für die Geschichte Liv-, Esth- und Kllklnnds IV. 271). Da nun

Rodenstein die Namen derselbenAbgeordnetenangiebt, Wullenpunt,
Ludolf und Jakob, die von Lübeck und Gothland nach Novgowd
gesandt waren, um mit Jaroslaw den Vertrag abzuschließen,so

muß das Schreiben des Landmeisiero, seinem ganzen Inhalte nach,

im Jahre 1269 kurz nach Abschlußjenes Vertrages abgefaßtsein
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und zwar am 1. April, auf welchenTag für jenes Jahr das Datum

der Urkunde paßt. Den Freibrief Jarosiaws selbstsLüb. Urkd.-

Buch ccchlL nnd dazu den Anssag von Krug in dessenForschun-

gen II. 621—638.

56) S. 88. Z. 19. Ueber Rudolf von Habsbnrg f. BöhmersRegesten
des Kaiserreichs von 1246—1313. Stuttgart 1844. S. 51 n, folg-

57) S. 89. Z. 1 n.11. f. Lib. Urkd.-B. ccchVllL S. 325 nnd

OCGLVL S. 333 -speciales alumpnos Imperii;- endlich auch

ebendaselbstGCCLXVL S. 340 -in Pkusiam vel Livoniani aut

alia loca, lmpekio Rom-no subject-.-

58) S.89. Z. 25. Der Erlaß Rudolfs an die Bürger Rigas ist vom

23. Novbtx 1275. s. Monumenta Livonisc antiquae IV. GLXVL

59) S. 90. Z. 4. Das Schreiben des Kaisers Rudolf an KönigMagnus
von Norwegen f. Lüb. Urk.-B. RIGHT S. 331.

60) S. 91. Z. 5 n. folg. s. das Betreffende in Böhmers Regesten
61) S. 93. Z.17. f. Beist, WO. Preußens 1V. 123 n. folg.

62) S. 94. Z. 1. ebendaselbst S.130U- 141 nnd Petri de Dusburg
chronicoa Fausts-, Jenas 1679. par-s lIl. pag. 840.

)

63) S. 94. Z.10. Jm Jahre 1300 kam der bisherige päpstlicheLegat
für den Norden, Jfatnns Tacconi, ans Pavta, als Erzbischofnach

Riga. Seiner Vermittlung gelang die einstweiligefriedliche Aus-

gleichungder dortigen Streitigkeiten Nach zwei Jahren übergab
Jfarnus seine Stelle dem ErzbischofeJohann von Land, bekannt

durch seine Händel mit dem KönigeErich Meuved von Dänematk

(s. Dahimann, Gesch.v. Dännematk I. 425·-482). Aber Johann
nahm das rigische Erzbisthum nicht an, ging nach Paris und

Rom, erhielt später das bremische Erzstift nnd wurde im Jahre
1309 vom Papste Clemens dazu bestimmt, die Streitsache der

Geistlichteit und des Ordens in Livland zu untersuchen.
64) S. 94. Z.13. s. vie Ballen der Papste Cölestin und Bonifazw

die Boigt IV. 129 und 147 anszugsweise mittheilt. Die Balle

des Papsies Bonifazius giebt auch Dogiel in seinem cockcx di-

plomaticus regni Poloaiac V. pag. 27.

65) S. 94. Z. 24. s. Botgt lv. 231 u. folg. besonders auch die An-

merkung zu S. 243.
.

66) S- 98. Z. 1. Den Geleiisbrief der Gesandten f. Dogicl, cackex
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äiplamaticusregni Polonisc V. pag. 33—37: iln vix-e- ckqmigi

licet immekiii euliores posili et costs-des, sie in ipsius eitlem-IV

sslubrisque custodinc nos lieben-as ministeriis exekeeke, ni- etinm

in jpsa inkaiigabilitekspannte-, exiikpnnsis vitiotsum spinis et

peccetokum Anhalt-, quae enpekiiciemejas iniektium obwohl-ne

Mannian

67) S. 101. Z. S. Voigt, GeschichteMarienburg-. S. 69.

68) S.101. Z.9. Die Untersuchung gegen den Orden begann zu Riga
tin Juni dee Jahres 1312. s. Voigte Gesch. v. Pt. W. 304 n. folg.

69) S. 101. Z. 23. Am s. Januar 1309 war Kaiser HeinrichVII ge-

ktönt worden und schon am 6. März erneuert er dem Meister nnd

den Brüdern dee deutschen Ordene die Privilegien, welche ihnen
Molf von Habsburg im J. 1273 ertheilt hatte. Siehe das Be-

treffende in Bühnen-!Negesteta

70) S.102. Z. 1. s. in Voigie Gesch. v. PreußenIV. 268 u. folg.
dae Schreiben der preußischenGeistlichkeiizur Rechtfertigungder

Ritter.
71) S. 102. Z. 24. s. die betreffendenUrkunden, die beiden Sühne-

briese nnd den sogenannten snakenden Brefs in Arndte livi. Chr.
II. 88 u. folg-

72) S. 103. Z. i. s. den Vergleichin Hupele neuen nordischen Mie-

eellaneen Stück 7 u. 8. S. 245.

73) S.103. Z.10. Ueber den Namen Kesselseeals Benennung des

sinnischenMeerhusene s. weiter unten Anmerkung Sö-

74) S.104. Z. Z. skicckent tonm, life qui est-Hefe ennitndiopi tiieutus

est, tantn kuit in mit-i letjco et vicinis littokidns tempesins,
veniis inter sese vebementets dimicaniibus, ut in poktu Geda-

nensi scxaginia naves onekakjae simul et semel periekint et tri-

ginia septcm cmincniiotses tukkiculae templokum ckejectse fast-ist«-
Sehueizii net-. Frass-im historis. Gedani 1769. p. 164.

S. 104. Z.11. Ueber diese Pest f. Hecket, der schwarzeTod im

vierzehntenJahrhundert Dahlmann, Gesch. v. Dannemark l. 500

n. 501. Detmars Chronik l. S. 263 und276 nnd dazu S. 471

und 472. Auch Voigie Gesch. PrenßeneV. 80—-83. — Ob Livland

damals von dieser Pest verschont blieb? Die einheimischenund

fremden Chronistenerzählenvon den Vetheetungen, welche ander-

75 V
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artige Seuchen zu Anfang des vierzehnteuJahrhunderte in Liv-

land und Estland angerichtet haben, z. B· im Jahre 1315, s.

Hiarnö Chronik in Monument- Livoa. anriqnae l. 147. Von

dein Erscheinen des schwarzen Todes in Lioland berichtet aber

keine der dortigen Chroniken. Eine Mittheilung, die Julius von

Jaemund mir über die Folgen dieser Seuche besonders in Bezug
auf die Banhütten gemacht hat, lasse ich hier wörtlich folgen-

,,Durch den schwarzen Tod wurden die BauhüttenDeutschland-

gänzlichverödet;die Mehrzahl der Baulente erlag der Krankheit,
die übrigen zerstreutenfich, ohne ihre alte Verbindung nnd Ge-

meinschaft zu bewahren. Hierin liegt wesentlichder Grund, daß

die zweiteHälfte des vier-zehntenJahrhunderte, in merkwürdigem

Gegensatzezu der ersten, so arm an größerenBauwerken des Spitz-

bogenstils ist. Mit dem Beginn des funfzehntenJahrhunderte, ale

die Folgen der Pest überwunden waren und ein neues Geschlecht

sich herangebildet hatte, nahm auch die Bank-Inst einen frischeren

Aufschwung, dem wir eine Reihe ausgezeichneterWerke verdanken.

Ein wesentlicherUnterschied zwischendieser Kunstrichinngund der-

jenigen, welche in ihrer höchstenVollendung am Ende des drei-

zehnten und zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts sich entfal-

tete, kann jedoch bei nähererBetrachtung nicht entgehen. Die

früherenWerke sind der Ausfluß einer in den Hütten aufs sorg-

samste gepsiegtenBauweisheit,welche, auf einem völligenVersenken
den Künstlers in die Geheimnifse der christlichenHeilslehre hern-

hend, sich als höchstesZiel steckte, in das Steingebilde die ganze

Fülle nnd Erhabenheit der christlichenKirche, wie sie vom Irdi-

schen zum Ueberirdiskhen in ChristoVollendeten emporstrebt, hinein-

zulegen. Wie nun in der Kirche alle Mannigfaltigkeit der einzel-
nen Erscheinungihren Ursprung und ihre Berechtigung aue der

Person Christi herleitet, so ruht die Vollendung deei alten Baustile

darin, daß bei der reichstenAusbildung im Einzelwert,in welchem
mystifch die Jdeenwelt bis zu ihren feinsten Beziehungen wieder-

zugeben die Aufgabe war, durch den die gewaltige Masse beherr-
schenden und in Allem sich abspiegelndenGrundgedankendie Ein-

lieit und Harmonie des Ganzen gesichert wird. Diese Lustigkeit
des religiösenLebean war im funfzehntenJahrhunderte geschwunden

12
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und die alte Bauweieheit damit unter-gegangen Die neueren Ban-

ten sind nur Nachbildungen alter Muster. Wo man diesen, wie

oft geschah,streng folgte, tritt der Unterschied beider Epochen we-

niger deutlich hervor. Aber bei reiner Nachahmung blieb man

nicht stehen. Wenn Ideen mangelten, so trat doch ein unbestimm-
tes Streben ein, überhaupt nur großartigereWerke ale die der

früherenZeit auszuführenund diese wurden der Natur gemäßun-

förmig, steif, Massen ohne Gliederung. Wollte man eigenthitmliche
Ausbildungendes Stils bei Bauten versuchen, so zeigte sich noch

vielmehr, daß man den Schlüssel dee Geheimniffes verloren hatte,
denn die Neuerungen erschienen als offenbareMißbilduugen,dem

Geiste der Bauart völlig zuwiderlaufend; und meinte man endlich
in der Ausführung dee Einzelnen ungleich mehr leisten zu können,

so verlor man eben darüber das Ganze aus den Augen und, was

man schuf,wurde, feinerBestimmungentgegen, anspruchsvoll, über-
laden und gekünstelt.Wie in dem öffentlichenund Privatleben

jene furchtbare Seuche eine gewaltige Umwälzunghervorrief, wie

der Einsiuß auf Religion und Sitte sich überall nachfühlenläßt,
fo zeigenauch Liiietntur (Geschichtsschreibung,Annalen) und Kunst,

welche uns kaum mehr faßlicheWirkung dieses Ereigniß gehabt
haben muß.«

76) S. 106. Ueber diese Volksbewegungenf.L. O. Bröcker,die demo-

kratischssokialen AufständeEuropas im vierzehnten Jahrhundert,
abgedruckt tm Decemberhefteder Monatblättet zur Ergänzung der

Allgemeinen Zeitung 1847.

77) S.107. Z. 7. Les chroniques de Jena Froissakt öd. Bucht-n

Tom. III. 292 und folgende.
78) S. 108. Z. 9. f. Bange, geschichtlicheEntwickelungder Standes-

vethiiltnisse in Liv-, Esth- und- Curland bis zum Jahre 1561

Seite 75. §. 2 und die betreffenden Anmerkungen. Einleitungin

die liv-, esth- und entländifcheRechtsgefchichtennd Geschichteder

Nechtsquellen von demselben. Reval 1849. Seite 82. Ueber die

Borsälle in der St. Jürgensnachtund die weiteren Begebenheiten
s. Arndt liefL Chronik II. 95 u. folgd. und Balthasar Rüssotve
chkouica der Provinz thfiandt, Barth 1584, zu den betreffenden
Jahren.
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79) S.109. Z.1. Bungee geschichtlicheEntwickelungder Standes-

verhälinisseS. 5. s. Z-

80) S.109. Z. 21. Den Ausstand der Esten im Jahre 1222 habe ich

weitläufiigergeschildert in Livland und die AnfängedeutschenLe-

bens im baltischen Norden Cap. v. S. 111-—-113.

81) S. 110. Z. 17. Alle auf diese dänisch-estländischenAngelegenhei-
ien bezüglichenDokumente sind am vollständigstenzusammengestellt
in ,,Moritz Brandie EhfiländischenRitterschafis-Serretairen col-

lectaooa, enthaltend die Ritterrechte des FürstenihumeEhfteu«,

herausgegeben von Paucker. No· 1—37. S.19——84 in Monu-

menta Lin-aus« autiquae T. llI. S. auch Suhm Historie af
Danmari Tom. xll und xlIL zu den betreffendenJahren·

82) S. 112. Z. 26. f. Arrild Huitfeldt Danmarckie Rigis Kronicke,

Kiobenhaffn 1650. Seite 494.

83) S. 113. Z. 19. Die Quitinngen über die Auszahlungen der Kauf-

summe an Dänemark sind sämnilich aufbewahrt in Motitz Brandis

Sollst-sinnen-

84) S.114. Z· 1. v. n. s. hansischesUrk.-Buch, herausgegeben von

Lappenberg. S. 517.

85) S.115. Z. 2. Die schmaleMeerenge, welchedie Insel Seeland

von Schonen irenni, und welcheheute schlechiwegder Sand, von

den Dänen der Oeresundgenannt wird, führte im Mittelalier den

Namen Noressnnd. Der Name Oeresund kommt bei den Dänen

schon im Jahre 1343 vor, s. Suhm, Historie af Danmark XIlL

77- Jn NegnerLodbrogeTodtengesangheißtdieseMeerengeEisenk-

fund s. Stephanis Noten znnt Sar. Grammaiicus 2t. Der Name

Noressundwird in den hansischenUrkunden, bei Deimar nnd bei

dessen Fortsetzern verschieden geschrieben: Noresfund, Noresnnd,

Noresunt,Noretsund, Nortfund, Noresund, Nursund, s. hanseatisches

Urkundenbuchherausgegeben von Lappenberg S. 491, 602, 641.

Lüb. UrkundenbuchS. 369 und 394. Deimars Chronik l. 159,

234, 285, 286, 383. Il. 45, 51, 83. Lüb. Seerechi Art. DIva

in Pause-su- collection de lois marjtimes Ul. 413. Die Bedeu-

tung des Wortes Noressund wird verschieden angegeben. Die An-

nahme, baßdasselbe,,nördlieherSand« bezeichne,liegt nahe. SIDIM

Historie af Danmark XllL 508 meint hingegen, daß das Wort

129
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note so viel wie das englische nsrrow bedeute und daßmithin·
note-sann den ,,engen Sand« bezeichne.—- Adain von Bremen

(Buch 1«l.Kap. 38 in der Ausgabe von Lappenbergin Port-, Mo-

num. Germ. Vll.) spricht von dieser Meerenge, ohne sie zu be-

nennen, führt dagegen aber bereite das alte Helsingburg,
Halsinbutgnamentlich an: sHoc kactnm est jatek seonintn et

selanck, ubi solent rege-s navnli bello contligere· Est- Iutem

brevis tkajectus Balticj mai-is npnüHalsinbakg, in quo loco se-

laad a sconia vjdeki possie, ksmiliate latibulum pykatis. Ueber

das, HelsingborggegenüberliegendeHelsingör s. J. F. W. Schle-
gel, Staatsrecht des KönigretchoDünemark. Aue dem Dünischen

übersetztvon Sarauw I. 363. Kapitel Vl, wo auch das Genanere

über die ältere Geschichte des Sundzolls nachzusehen ist.
Zum weiteren Verständnis der in den hanseatlschen Urkunden

und Schriftstellern vorkommenden alten geographischenNamen mö-

gen folgende Bemerkungendienen. Baltessund ist der große

Belt, der die Jnsel Fünen von Seeland trennt s. Detmars Chro-
nik I. 198. Grönesund, virjüis poktus, Gronessund, die Meer-

enge zwischenden Inseln Falster nnd Moen. s. hans. Urk.-Buch
S. 546, Lüb. Urk.-B. S. 489, Dahlmann I. 322. Kopenhag en

heißtin den hanseatischenUrkunden gewöhnlichKopenhavene, s. hans.
U.-B. 622, 623 u. a. Ueber die Gründung des Ortes durch den

Bischof Absalon im Jahre 1186 s. Dahlmann lll. 17. Malmö

nannten die Hanseaten gewöhnlichEllenboghenz warum, ift mir

unbekannt. s. hans. U.-B. 321, 679. Ebendaselbst S. 356 heißt der

Ort auch Malmogha. — Mastrand an der·südlichenKüsteNot-

wegeue kommt schon im Jahre 1293 vor, s. Lüb. Urk.-B. DGL —

Die Nordsee nannten Detmar und die Hanseaten die »Westersee«
im Gegensatzezur Ostsee; Deimar l.159. hattsiUkk--B. S.608.

Hovede ist der alte niederdeutsche Name für die Straße von

Calaio s. hans. Urk.-B. S. 444 nnd Hamburger Schiprechivom

Jahre 1270. Art. x. Die Jnsel Helgoland führt den Namen

,,Hilgenland,Heiligenland,«bei Nusus s. die lübeckischenChronikeu
herausgegeben von Grautoff ll. 541. und besondere Lappenberg,
über den ehemaligenUmfang nnd die alte GeschichteHelgolands..-
Wenden wir uns nun dem Osten und Nordosten zu, so sindvorerst
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die meistenStädtenamen leichterkenntlich.Novgorod heißtdurch-

weg Nangarden. Aus dem Namen Pskow, welcher der deutschen

Zunge schwer war auszusprechen,wurde Pleskow gemacht. Dor-

pat heißthäusigDarbete, Poloczk hießPloscow, s. z.B. hans
Urk.-B. 280. Jngermanland »Engera« ebendas. 35. Hinter-

pommern nennt Detmar I. 863 ,,Pomeren over swin,« s. Dahl-
mann Il. 76. Greifswald gewöhnlichGrhpeewold, Anklam

hausig Tanclam oder Tangltm, s. haus. Urk.-V. 310 und Lübecker

Urt.-B. cDVIIL Nachträglichmöge hier auch die oben im Texte

S. 43 erwähnteStelle aus dem Berichte Marino Sanudoe ihren

Platz studen: ssunt autem in Hals-tin et in sei-via, ubi per-

son-lim- aEui, notabiles malt-e kenne, juxta flumiua aut stagn-

multis pinguibus habitatoribus aftlueatem Ambukgscilicct, Lu-

bcc, visit-eh Rosloc, Xutulis (Sundls, Stralsund), Guspinal
(Greifswald), sectjn [Siettin), de quibus trahj posset copia
multa bonac geatisui sceketa ütlclium ckacis Lib. ll. pas-s 1v.

can. lelL in Bangen-i gesta dci per know-. Was endlich den

finntscheu Meerbusen anbetrtsst, so hatten die Hanseaten für

diesen Theil der Ostsee noch keinen bestimmten Namen. Die Rassen

bezeichneten schon früh den ösilichenTheil jenes Goler zwischen
Vhborg, der Newamündungund Narva mit dem Namen Kotlinsce,
der Kesselsee.Die Newa heißtbei den Hausen die Nu. Die Jnsel

Kettlingen, die in dem Freibriese des Fürsten Jaroelaw vom

Jahre 1269 genannt wird, ist die jetzigeKronstädtscheInsel· Die

Insel Berk6, die in dem ,,Entwurfe einer zu erbittenden Urkunde

über die Rechte der Deutschenund Gothlånderin Novgorod«,vom

Jahre 1231 erwähnt wird, ist das heutige Birkoi, Btorko oder

Birken-Eiland Kettlingen sowohl wie Berko gehörtentm drei-

zehnten Jahrhunderte noch zum novgorodschen Gebiete, wonach
meine frühereAngabein »Livland u. d. Anf. deutsch. Lebens 2c.

S.167, daß die Herrschaft der Novgoroder sich damals nur bis

zur Newamündnngerstreckt habe, sich ala irrig ergiebt. Ueber alle

diese Namen s. Lehrbergs Untersuchungenzur Erläuterungder äl-

teren GeschichteRußlands S.«256—259. Kruge Forschungen in

d. an. Gesch. Rund-. II. 627 und folgt-. Hsiäsischesuse-B. 80

und 34. Jn den ältestenZeiten reichte, nach Lehrbergs Ansicht-
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das novgorodscheGebiet bis zum Vottnischen Meerbusen.
Auch für diesen Theil der Ostsee scheinen die Hanseaten keinen be-

stimmten Namen gehabt zu haben. Lehrberg (S.151) hält den

,,Cwensee« Alfrede für den bottuischen Meerbusen, s. Aeisrede
Germania in

» König Aelsred nnd seine Stelle in der Geschichte
England-« von Reinhold Pauli. S. 307.

S. 117. Z. 1. s. Detmars Chronik l. 282.

S. 117. Z. 15. Ueber Detmar selbst s. Grautoffe Vorbericht zu

der Ausgabe der lübeckischenChr-miten-
S. 117. Z. 20. Die Zeitsolge dieser Begebenheiten hat Dahlmqnn
geordnet und folge ich seiner Geschichte Von Dänemark Il. 1—48.

S. 118. Z. 21. Diese Eintheilung der hanseatischenStädte nach
den genannten Dritteln findet sich zuerst ausgesprochenin der Con-

torordnung, welche im Jahre 1347 von den deutschen Kaufleuten
zu Brügge aufgezeichnetwurde, s. haus. Urkundenbuch S. 395. s.

hierzu auch Sartorius, urkundlicheGeschichtedes Ursprungs der

deutschenHansa S. 85.

S. 119. Z.10. Jn einem Einladungsschreibenzum Hansetage
welches Lübeck im Jahre 1359 an Rostockerläßt, heißtes z. B.:

neun alias litickns civitaiibus saxouie, Westvalie, Godlauäje,

colonics, keusch-, Livouie et aliis pet- nosirum trunsmisimus

icursorcms s. haus. Urk.-B. S. 461.
«

S. 119. Z.15. Zu diesen Bundestagsgesandtenwähltendie Städte

fast ausschließlichMitglieder ihres Rathee.
«

S.119. Z« 19. Ueber diesen Freibrief s. das Weitere im hans.
Urk·-B. S.373. Ueberdae Wort Hansa, welches nach Jakob
Grimme Erklärung»das ältesteWort für Schaar oder Gesellschaft
ist«, s. auch Sartoriue urkundliche GeschichteS. 75.

S.121. Z. S. Lappenberg sagt ausdrücklichin seiner Schrift »Von
den Bundeszeichender deutschenHansa« S. 1: » Man kannte daher
auch keine Dokumente über die gescheheneAusnahme in den Bund
oder Berpsiichiungeaktenabseiten der Mitglieder desselben;selbst
nach der Wiederaufnahmeeiner, wegen bundbrüchigenBetragenet,
ausgesioßenenStadt, kennen wir nur schriftlicheErklärungenoder

Reverse abseiten der reumüthigenStadt bei ihrer Wiederausnahmez
wie im Jahre 1358 Bremen eine solche Erklärungausstellie.«
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94) S. 121. Z. 21. s. dieselbeSchrift von Lappenberg S. 2.

95) S. 121. Z. 26. Diese Bestimmungen s. bei Werdenhagen, de ke-

buspnblicis hanseatjeis part. IV. rap. IX. S. 57.

96J S. 122. Z.1. s. auch hierzu das Genauere in der soebenange-

führten Schrift von Lappenberg.

97J S. 122. Z. 10. Ueber diese Versuche Lübecks eine Münzeinigung

zu gründens. Grautoffe Geschichtedes lübeckischenMünzfußesbis

zum Jahre 1463 in Grautoffs historischenSchriften Theil Ill.

98) S.123. Z. 26. ,,Damals hießes auf dem Continent: Wir kaufen

von dem Englander den Fuchebalg für einen Groschen und ver-

kaufen ihm den Fuchsschwanz wieder für einen Gulden.« s. Dahi-

mann, Geschichteder englischenRevolution. Cap. Il.

99) S.124. Z. 1. Jn dem hansischenUrkundenbuchesind S. 156—-161

zweiVerzeichnissevon Gütern abgedruckt,welcheverschiedenendeut-

schenKaufleuten anf dem Wege zwischenNovgorod und Pskow in

den Jahren 1288 bie 1311 durch die Rassen abgenommen worden

waren. Unter den darin angegebenen Handelsgegenständenbe-

fanden sich auch großeMassen von sogenanntem sopns Bremenses

was, wie Lappenberg schon vermuthet hat, nichts anderes als

Pelzwerk sein kann, welches in Bremen zubereitet und nun

wieder nach Rußlandgebracht worden war, um daselbst verkauft
zu werden.

100) S.124. Z.2. Freilich bezogen die Hanfeaten auch fertig zube-
reitetes Leder und Pelziverkvon den russifchenMärkten, so wird

z. B. das »Rotlasch« oder »Rodlos «, rothgegerbteeLeder ge-

nannt, welches vielleichtdas heutige Juchten ist, f. die Zollrolle

für Flandern vom Jahre 1252 im hans. Urk.-B. S. 62 und die

Zufähezur Skra vom Jahre 1346 ebendaselbstS. 271. — »Das

Pelzgefchäfibildete für die Deutschen in Novgorod einen ihrer

wichtigstenHandelezweige, dem die größteAufmerksamkeit zuge-

wandt wurde, weil die russifchenPelzverkäufersich die mannig-

faltigstenBetrügereienzu Schulden kommen ließen.Die Vorsteher
von St· Peter sahen sichdaher genöthigt,immer neue Warnungen
und Vorschriften zn erlassen, um die Angehörigendes Hofes bei

diesem Geschäftsbetriebeden russischen Pelzhändlerngegenüber

Msslschst sicher zu stellen. So wurde z,B. den Hofbewohnern
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eingefchärft,nur in hellen Räumen,wo sich die Güte der Pelze
genau prüfen ließ, mit den Rassen Geschäftezu machen, ferner
beim Einkauf von größerenQuantitaten dieser Waare nichts an

sich zu nehmen, was der Käufer nicht vorher in seiner Behausung
sorgfältiguntersuchthabe u.a.m. s. haus.Urk.-B. S.273.275 u.s.w.

Ebendaselbstsind auch die Vorsichtsmaßregeinangegeben, welche
den Hofbewohnernin Bezug auf den Wachshaudelmit den Nussen

anempfohlen waren, da dieses Geschäftebenfalls zu wiederholten
BetrügereienSeitens der Rovgoroder Anlaß gegeben hatte.
S. 124. Z. Z. Unter den Metallen, welche die Deutschen aus

Schweden holten, war besonders das sogenannte Osmundseisen
eine der wichtigstenHandels-paaren Nach einer im hans. Urk.-B.

S. 757 mitgetheilten Bemerkung des Hofraths Hausmann vertrat

dieses Eisen in Schweden die Stelle der Münze. Viel rohes
Osmnndseiseu ging nach Lübeck,wo es umgeschmolzenund raffi-
ntrt wurde, bis Gustav Adolf die Ausfuhr verbot. s. auch Krünitz,
ökonomischeEncyklopiidiex. 550.

S.124. Z. 5. Die Deutschen brachten z. V. Waffen nach Nov-

gorod: im Jahre 1295 sicherte König Birger ll von Schweden
den Ostseestcidtennur unter der Bedingung freie Fahrt im sinni-

schen Meerbusen, daß sie seinen Feinden den Rassen keine Waffen
zuführtens. Lüb. Uri.-B. S. 571. Auch den nördlicherwohnenden
Volksschaftenmüssenviele Waffengebracht worden sein, denn schon
tm Jahre 1229 nnd 1230 etließder Papst ein Verbot-, den Heiden
in Karelien, Jngrien, Lappien und Watland Waffe-, Eisen, Holz-
werk u. dgl. zu liefern. s. Lehrberg 141 u. 142.

S. 124. Z. 7. Ueber das lübischeBier s. weiter unten Note105.
S.124. Z. s. Jm Jahre 1327 trafen z. B. der Aeltermann und

die Vorsteher des Hofes St. Peter die Anordnung, daß fortan

außer den Dixmuidischenund YperschenTücher-r nur die ,,iangen
märkscheuLaien« nach Noogorod zum Verkauf gebracht werden

sollten. Ebenso wird die Einsuhr von ,,Cappelakene«aus Aachen
und Cbln gestattet. s. haus. Urk.-B. S. 286. Lappens-ersver-

muthet, daßKaplaken hier ein starkes Tuch für Kopfbedeckungen
bedeutet. Ueber den Tuchhandel in Thorn s. Botgt, Geschichte
PreußensIll. 50-t,503 und v. 76: dort mögenhauptsächlichdie
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eingewandertengewerbsieißigenHolländer die Tuchweberei betrie-

ben haben. s. auch Asher, die Handelspoliiik in der Handels-

gesehiehte,der S. 8 daran erinnert, daßauf den nordischenFischer-

lagern der Hausen nur Leinewand aus den westfälischenStadien

verkauft und nur Salz aus Limeburgzum Einsalzen der Häringe

gebraucht werden durfte-

S. 124. Z. 19. ,,Jd ne mach och uen schiphere sin schip vor

Sunte Martinee Daghe op lecghen to winterlaghe sunder der

vrnehtlude willen. Na Suute Martines Daghe seal och nen

schiphere to der she seghelen to der vruchtlude willen«, so lautet

der dreizehnte Artikel des alten hamburger Schiprechtes, ähnlich
der dreizehnte dee alten lübecker so wie des bremer Seerechtes

(s. Pakdessus coll. de lois makit. III. 320. 342. 407). Die Ge-

fahren, mit welcheneine Herbst- und Winterfahrt in den unwirth-
baren nordischen Gemässernverbunden ist, veranlaßtendie See-

städte schon früh zn der Bestimmung, daß keiner ihrer Kaufherren

nach dem zehnten November seine Schiffe in See schickensollte.
Mit dem St. Martinetage begann die Winter-lage für die nord-

deutschen Handelsslottetr. Ernst Curiius hat mir die Mittheilung
gemacht, daß sich ein ähnlicherGebrauch noch heute in Griechen-
land erhalten hat. »Die griechischenKüstenfahrerpflegen vom

Nikolaosiage, den 6. Dezember, bis nach Neuiahr das Meer nicht

zu befahren; dann wird ee zu den neuen Fahrten geweiht: JJ
sei-innen- ckyaitem«.«Die Hanseaten mußten freilich die Zeit

der Winterlage weiter ausdehnen. Jm Jahre 1391 entschiedsich
die städtiseheTagefahrt dahin, daßkein hansischerKaufherr zwi-
schen Martini und Lichtmeß,den 2. Februar, aue einem östliehen

nach einem westlichen,oder von einem westlichen nach einem öst-

lirhen Hafen fahren solle. (s. Pnkdessus lI. 458.) Indessen fand

diese Bestimmung wahrscheinlichnicht bei allen Stadien Anklang.
Die klimatischenVerhältnisseeinzelneruördlichergelegenen Bun-

deestadte machten es nöthig,die Dauer der Winter-lagedie gegen

Ende des Monats Februar auszudehnen Jm Jahre 1417 wurde

daher der 22. Februar, Petri Stuhlfeier, als der Ausgangspunkt
der Winter-lagefestgesetzt(s. Pause-sa- ll. 465); und im Jahre
1470 endlich ward sogar in Bezug aus Livland verordnet, daß
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nach Michaelie kein Schiffer dorthin mit ,,köstlichen«Gütern

fahren sollte (s. Perris-su- Il. 487). Später nahm man dann

wieder den Termin vom 2. Februar an, s. Sartorins, Geschichte
des hanseatischenBandes Il. 716.

Neben jenen älteren Vorschriften in Betress der Winterlage
sindet sich nun in den hanseatischenRecessen eine höchstmerkwür-

dige Nebenbestimmung Das Bier und der Häring nämlich, die

zu den wichtigstenHandeleartikeln der Seestädtegehörten,konnten
f

unmöglichdiesen Vorschriften unterworer werden. Der Häring
jene allbegehrteFastenspeise, auf deren Bereitung nnd Verpackung
die Hansestädteeine so große Sorgfalt verwandten, mußtenoth-
wendigerweise vor dem 22. Februar versandt werden, nm vor

Beginn der Fasten an den bestimmtenAblieferung-met Unzutreffen-
Ein nicht minder wichtiger Grund lag für den möglichstfrühen

Transport der Biere vor, die in den meisten Seestädteu selbst

gebraut wurden und die bei vorgerückterJahreszeit leicht ver-

derben konnten DieseGründe nun veranlaßtendie Städte, schon
im Jahre 1391 im Allgemeinen festzusetzen,daß Schiffe, die mit

Bier, Häring oder Stocksischbefrachtet wären, den Termin des

2. Februare nicht einzuhalten brauchten, und alo später 1417 die

Winterlage bte auf den 22. Februar ausgedehnt wurde, trafen
die Städte die besondereBestimmung,daß falls ein Schisser noch
vor dem St. Nicolastage sein Schiff mit Häringennnd Bier be-

frachtet habe, es ihm erlaubt fei, noch in See zu gehen, um den

,,Markt« zu erreichen, für den feine Ladung bestimmt wäre. f.

hierzu die betreffende Stelle bei Parole-sw-
«

S. 125· Z. Z. Ueber die Skra des Hofes St. Peter zu Novgorod
s. Livland und die Anfänge deutschen Lebens im. halt. Norden

Cap.vlll. nebst den dazu gehörigenAnmerkungen. Die zwei
ältestenRedaktionen dieser Skra s. im Lüb. Urk.-B. S. 700—711.

Spätere Zusätze, die im Laufe des vierzehntenJahrhunderts zu
der Skra gemacht worden s. im hans. litt-B. S. 265-291.

107) S. 125. Z. 10. s. diese Verordnungen im hansischenUrkd.-B.

108J

S. 395-403.

S. 125. Z. 16. Ueber den Geschäftsverkehrder Hausen zu Scho-
nen, Bergen und London, s. Sartoriue, urkundlicheGeschichtedes



109)

187—

Ursprungs der deutschenHansa, herausgegebenvon Lappenberg
Theil l. Zweite Abtheilnng, Abschnitt 4, 5 und 7.

S. 126. Z. 1. Ueber das alte wiebysche Seerecht s. Pardessus

collection l. 425-524.

110J S.126. Z. 5. s. Purdessus Il. 433—558.

111)

112)

113)

114)

115)

.116)

117J

S·126. Z. 28. AHefftererinnert in seinem europäisehenVölker-

recht der Gegenwart, Berlin 1848, S.137 daran, daß gegen diese

AnsprücheSpaniene und Portugals die Schrift von H. Groot

unsre liberum, Leyden 1609s gerichtet war.

S. 127. Z. Z. s. Heffter ebendaselbstund Wheatmtz histojre des

Fragt-es du droit des Zeus. Leipzig1846. Tom. I. 199.

S.127. Z.14. Ueber die Virkeninsel im sinnischenMeerbusen
nnd über Kettlingen s. oben Note 85.

S. 127. Z. 24. Das Lübecker UrkundenbuchenthältS. 446 und

447 zwei Schreiben der Städte Zwoll und Campen an Lübeck,

worin Erstere sich bedanken, daß es Lüdeck gelungen set, zu be-

wirken, squock acc Frisoaes nor Flandrer-Ich sicut harret-us

contra autiqus juka fee-rauh pet- make orieatale versus Gold-

tauäiam nullateuus navigate ammndo permitlnntmns Hierzuauch
Wurm » eine deutsche Colonie und deren Abfall« in Schmidto

allgemeiner Zeitschrift für GeschichteV. 241 und solgd.
S. 128. Z. 1. In der neueren Skra des Hofes St. Peter aus

der zweitenHälfte des dreizehntenJahrhunderts heißtes gleich

zu Anfang: -Bi viktich merken silvekcs si geb-»denicwelikeme

kopmaune dydeschcn, dat he uica gut in kampanie hebbe mit

den Rucen undc oue det- Ruceu gut nicht ne voeke to sendet-en

Likekwis sal et wesen, okto icmca voeketWaleu oktc Vlemiuge,
okte der Enge-leckengut in Lampe-sitz okee to scadeve.- Lich-

Urk.-B. S. 703 und 704.

S. 128. Z. 6. In Vetreff des englischenSeewesene im Mittel-

alter s. Mendelesohn, das germanischeEuropa S. 60—65.

S.128. Z.13. Für die Existenz einer novgorodschen Kriege-
und Handelsmarine von Bedeutung fehlen urkundliche Beweise.

Währendder Freistaat im Osten die kühnstenEroberungen machte,

wurden die Gränzen seiner Herrschaft im Westen sowohl zu Lande

wie zu Wasser, bereits im dreizehnten Jahrhundert, immer mehr
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durch die Schweden beschränkt In den ältestenZeiten ging, wie

Lehrberg sagt (S. 258. Note1.), dae novgorodsche Gebiet bis

an den bottnischen Meerbusen; der Friede zu Orechoivezmachte
im Jahre 1323 die Schweden zu Herren des ganzen westlichen
Kareliens s. das Genauere über diesen Frieden bei Lehrberg
S. 230 und folgd.

118) S.128. Z.17. haus. Urk.-B. S. 280. Eine ähnlicheAngabe
über das russischeHandelsgebiet findet sichauch in dem Schreiben

der Vorsteher des Hofes zu Novgorod an Dort-an ebendas.S. 223.

119) S. 128. Z. 22. s. Willebrandt hansischeChronik Il. 40 und Sar-

iorius, Geschichte des hanseatischen Bandes l. 322.

120) S. 128. Z. 24. Einen merkwürdigenBeleg hiean bildet das

Schreiben Rostocks an den Heermeister zu Livland wegen eines

Lombarden in Novgorod f. haus. Urt.-B. S. 391.

121) S.129. Z.1. Werdeahagen, de keh. publ. Hanseaticis par-s. lv.

p. 60. n. 75, Receßvom Jahre 1426, der auf den späterenHause-
tngen hausig wieder in Erinnerung gebracht worden ist.

122) S. 129. Z. 4. ebendaselbstNr. 70, Reeeßvom Jahre 1412.

123) S. 129. Z. ä. ebendaselstNr. 72, Receßvom Jahre 1447·

i24) S. 129. Z. 16. s. Schreiben Lübecks vom J. 1337 an die Städte

Wismay Rostock,Stralsnnd u. Greifst-paid hauf. Urk.-B. S. 348.

125) ·S.129. Z. 22. f. Urkunden DCCL und Dchl im Lüb. Urk.-B.

S. 680 nnd 681.

126) S.129. Z.28. s. Lüb· Urk.-B. S. 666. Schreiben der Nache-
männer von Eisenach an die Stadt Lübeckx sconqaekieuk cnim

a pluribus, tnm n nostkis qnsmxabniiuaele Ick nos vcaieniibus,
quod allocin, que de vesiris partibus einem-tun sind bona ei-

rcceniia in exikemitaiibus tunnnkum et in medjo sind vilia et

putkicinz talcm falsitatem amplius petimus precnveki.s

127) S. 130. Z· 2 v. u. s. oben im Texte S. 83.

128) S. 131. Z. 10. s. hans. Urk.-B. S. 275. Die Eigenmächtigkeit
die Lübeck bei dieser Gelegenheit an den Tag legte, tritt dann

besondere deutlich hervor, wenn man sich erinnert, daß in der

ältesten Skra ausdrücklichgesagt war, daß der Aeltetmann des

Hofes zu Novgorod keiner bestimmtenStadt anzugehörenbrauche;
-so solea se olckermnnne liegen dhes hoves made synrc per-us
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under sie seit-ern din- ribsk rechte-it to sin, van wilikek sind so

sc sin.- s. Lüb. Urk.-B. S. 700.

129) S.181. Z.18. Arrild Hnitfeldt Danmarckis Rigis Kronicke. S.525.

130) S.131. Z. 21. s. hans. Urk.-B. S. 491. ccx.

131) S. 131. Z. 24. s. ebendaselbst S. 491, 492.

132) S· 132. Z.1. s. ebendaselbstS. 493, 494.

133J S. 132. Z. 10. Das Neuste über die Einrichtung der miiielalieris

gen Kriegs- nnd Handelsschisseist enthalten in A..1-l, glossajke

nautjque. Paris 1848. Firmin Didoix. Man sehe Mech-das«ältere
Werk von demselbenVerfasser-:Akchöologienavalc, zwei Theile ;

ferner Francis stejniiz, the Ship, its origin and progress-, Lon-

don 1849; endlich auch Bartholde oben angeführtenAufsatz: Ge-

schichteder deutschenSeemacht S. 389. Es wird immer schwer

sein, sich ein deutlichen Bild von jenen Koggen, Snikken, Schn-
ien u. s. w. zn verschaffen, da in den Berichten der gleichzeitigen

hansischen Chronisten nnr höchstspärlicheNachrichten enthalten

sind, aus denen sich einige Schlüsse auf Wie Banari und Einrich-

tung dieser verschiedenenFahrzenge machen ließen. Den besten
Wegweisenbilden hier noch immer die alten Siadisiegel, aus
denen sich einzelneAnsichten von Schiffen befinden.

134) S.132. Z.19. s. Barthold, Gesch.d. denischSeemachi S.426.

135) S. 133. Z. 8. s. dae Genanere haus. Urk.-B. S. 495 nnd 496.

136) S.134. Z.11. Waitz, Schleswig-HolsteinsGeschichteI.239.240.

137) S. 135. Z. 14. s. Deimar I. 286 nnd 473.

138) S. 136. Z. 5. sthanst Urk.-B. S. 508, 515, 51(7,524, 526 n. 527.

139) S.136. Z.17. s. ebendaselbstS. 503—507 nnd 535.

140) S.137. Z. 2. s. Dahlmann, Gesch. v. Dånnemark il. 21.

141) S.137. Z. S. s. haus. Urk.-B. S· 516, 527, 687 nnd Grautoffs
historische Schriften Ill. 265.

142) S. 135. Z.17—22. s. Deimar I. 286, 288, 289.

143) S. 139. Z. 1. Ueber den Schütiing s. Panli, lübeekischeZustände

zu Anfang des vierzehntenJahrhunderts S. 37 und 38. Ueber das

. Schonensahrer-Colleginms. Grauiosß historischeSchriften li-

144) S.189. Z.15. Lin-. urk.-B. x111. und Classe-» vpu dem Isi-

beckischenVogie zu Schonen, (Miiiheilnngen ans nngedrnckten

Quellen) Erster Theil. Lüb. Urk.-B. Unl-
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1451 S. MO. Z. 7. s. Stamm-, Geschichtedee Ursprungs der Hansa.
S. 163—191.

146) S. 140. Z. 19y Helmolå,chron. slav. etl. Bengel-rLib. lI. esp-
XIL p. 235: sln Novemka enicn ils-nie vebementius versto-

multmn illic halce capituk, et patet mercatoribus ljbck access-Js,

si kamen ante Deo ist-ne legitima sua persolvekint.s
147) S. 140. Z. 26. chron. slsv. lib. III. kais-T p. Bos.

148) S.141. Z. 24. Ueber dae Auebleiben dee Häringe an der scho-

nischen Küste im Jahre 1425 s. Dahlmann, Gesch.v. Dünnemark

Ill. 121. Anm. 1.

149) S. 142. Z. 2. s. oben Note Us-

150) S. 142. Z. Z. f. chron. slav. lib. Vl. esp. XIIL und Deecke,
Grundlinien zur Gesch. Lübecks s. 28.

151) S·142. Z. 10. Laie-Spänehistoitse naturelle des pojssons X. 203.

152) S. 142. Z.21. Balenciennes erinnert an dae unter den Fischern

zu Bologne gebräuchlicheSprichwort: oA lune les-any hat-eng
bkogoant,- s. hiswite naturelle des poissons par Cuviek el-

Valcncienves, tome XX. Paris 1847. p. 61.

153) S·142. Z.25. Ueber den sogenanntenHäringeblickHebendaselbst
p. 62 und 63.

154) S. Us· Z. 1 bis S. f. Luni-Specke205—207 und Valeaclennes 59.

155) S. 143. Z. 16. W. Petere hat mir in Betreff der Wanderungen
des Härings folgendeMittheilung gemacht: sNach meiner Ansicht
sind die scheinbar lannenhaften Züge der Häringe nach bestimm-
ten Gegenden lediglich der vorhergehenden mehr oder minder gün-

stigen Entwickelung dee Laiche zuzuschreiben.Alle wende-enden

Thiere haben eine Neigung, zur Fortpsianzungezeitihre alte Hei-

math wieder aufzustschen.Es wird daher, bei der großenFrucht-
barkeit der Fische, die an gewissenKüsten zur Laichzeiterscheinende

Menge durch den Fang keine Abnahme erleiden, so lange die

Nachkommenschaftsich ebendaselbstin demselbenVerhältnisseent-

wickeln kann. Durch besondersungünstigeUmstände-,großeStürme,
ungewöhnlicheKälte und dergl. kann aber die Brut zerstörtund

fortgeführtwerden. Hieraus laßt sich erklären, warum die Hä-

ringszügean einigen Orten auf einmal aufgehörthaben, während
sie an anderen Orten, wo die Entwickelungbesonderegünstigge-
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wesen, oder wo durch Strömungenoder durch Stürme eine große

Menge von Laich andere-woherabgelagert war, ungewöhnlichreich

erscheinen-
S.143. Z.20. Boll, Geognosied.deatfch.OstseeländerS.47 u.fgd.
S. 143. Z. 26. Votgt, GeschichtePreußensIV. 297. Ueber die

Theuerung im J. 1315 f. Detmar 1. 205.

S.144. Z. 2. s. Detmar l. 214. Cornet schreibt zum Jahre
1324t IFuit et sma- commlmis de civitatibas stagaaljbus ja

Ptsutziam, Daciam et Livoniam pet- glnciem Hemissimam equc-

stkibus et pcdcstrjbus.- S. 1006.

S.144. Z. 8. Petri de Dusburg chron. ed. Haktkaaeh p. 375

s. auch Botgt Ill. 298.

S.144. Z. 15. s. hanij Urk.-B. S. 321 u. 822.

S. 144. Z. 25. Ueber die Bedeutung des Wortes »Bitte» s. Dahl-
mann, Gesch. v. Dannemark. H. 12. Anmerk. 1.

S.146· Z. 1. s. hauf. Urk.-B. S. 600 und 604.

S. 146. Z. lö. f. ebendaselbstS. 606 n. folgt-. Das der Schluß
der Cökner Tagefahrt am Elisabethstage, mithin am 19. nicht am

17. November war, wie im hanf. Urk.-B. steht, hat Dahlmann
bereits bemerkt. f. Gesch.v. Dän. H. 26.

S.147. Z.19. Iltcm dient-n- dominjs quod unus terminus

Placitokuni cum rege- Danorum in fest-o pukiiicationis serv-n-

dus est sumptus, ubi kex ipsis cjvitatibus dampaa eokum, quae

computant acl vnlorem Dis-M. marsc. pur-i arg-enti, kekumleke

sieben-( s. hans. Urk.-B. S. 614. Die abschlägigeAntwort des

Königs s. ebendort S. 617.

S. 148. Z. 1—3. ebendaselbstS. 620 u. 621.

S. 148. Z. 12. Dahlmann II. 26.

S. 148. Z. 20. s. haus. Urk.-B. S. 619 u. 620. Es gab da-

mals einen Rathsherrn Namens Bruno von Warendorp in Lübeck,

der während des dänischenKrieges zu verschiedenenMalen als

Abgeordneterder Stadt auf den Tagefahrten erschien. Der Flot-

tenhauptmannWarendorp, der auch den Vornamen Bruno führte,
saß nicht im Rathe; er starb im J. 1369 in Schonen und wurde

später,wie Reimar Kock erzählt, in der Marienkirche zu Lübeck

beigesetzts. Grautpff Inb. Chronik-u I. 474 u.475.
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168) S.148. Z. 27. s. Dahlmann Il. 27 n. 28.

169) S.149. Z.1· silbem quocl quivis del-ed esse exkeditus cum

suis arm-nie in proximo feste pasce u. f. w.- s. hauf·Urk.-B.

S. 620.

170) S. 149. Z. 7. Ueber diese hambutger Angelegenheitf. hansischee
Urk.-B. S. 614 n·-631, woraus sich ergiebt, daß dieseibeschließ-
lich im Herbst 1368 auf gütlichemWege beseitigt wurde.

171) S.149. Z. 26. Suhm, Historie as Danmatk XllL 610—613.

172) S. 150. Z.11. Die westlichen Flocken von der Südersee, von

Seeland und von Holland hatten schon auf der Cölner Tagefahrt
die Anweisung erhalten, sich zn Palmsonntag fertig zuhalten nnd

sich bei Matstrand zu versammeln,s· hansischesUrk.-B. S. 607.

Dae Weitere s. bei Sah-n S. 612 n. 613.

173) S.151. Z. Z. Ueber die Belagerung Helsingdorgs s. n. a. auch
den Bericht Brunoe von Warendorp an den lübeckeeNath, hans.
Urk.-B. GCXXXV.

174) S. 151. Z. 8. s. ebendaselbstS. 653 z. V. das Verzeichnißder

von den Nostockern aufgebrachten dänischenSchissr.
175) S. 151. Z. 27. Die erste Abrechnung über das Pfandgeld fand

am 6. Oktober 1368 zu Sttalsund statt. s. hans.Urk.-B· S.632

u. folgd.
176) S.152. Z. 5—20. ebendaselbstS. 622 n· 662.

,

177) S. 153. Z. Z. Haitfeldt S.532.

178) S. 153. Z.8. haus. Irrt-B. S. 678 u. setzt-.
179J S. 155. Z. 26. f. Sartorkue Geschichtedes hanfeattfchenBandes

ll. 156.

180) S.156 u.157. Ueber den Empfang Kaiser Karls lv in Lübeck

s. Detmar I. 300 u. 301.z ebenso Cornet p. 1124 u. folgd.

Berlin, Druck von Gustav Schade-
Oranienburgerstr.U
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